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  EINS


  Es war dunkel, doch es störte ihn nicht. Die Nacht war immer schon seine Freundin gewesen. Lautlos pirschte er sich durch das Unterholz wie ein Tier auf der Jagd, wich tief hängenden Ästen und Zweigen aus, umging Büsche und Gestrüpp, bis er sein Ziel erreichte. Er witterte und äugte dorthin, wo sich das Dunkel lichtete. Dann entdeckte er sie.


  Er hatte sie jünger in Erinnerung, wie ein Kind war sie damals gewesen, noch keine achtzehn, mit der Figur eines Knaben. Jetzt wirkte sie älter, reifer. Falten hatten sich um ihren Mund in die Haut gegraben. Es gefiel ihm nicht, und er schluckte. Für einen Moment überlegte er, ob er sich vielleicht getäuscht haben könnte. Er wollte keinen Fehler machen.


  Die Wolkendecke riss auf, Mondlicht fiel auf ihr Gesicht, und er atmete auf. Keine Frage, sie war es. Er hätte sie überall erkannt. Ihr weißblondes Haar schimmerte wie ein Heiligenschein. Sie stand an der Bank, direkt am Waldesrand. Sie erwartete ihn, den Blick in das Tal gerichtet. Alles lief wie geplant.


  Er tastete nach dem Werkzeug in seiner Hosentasche, doch noch ließ er es, wo es war.


  Jetzt drehte sich die Kleine um und setzte sich.


  Langsam schlich er näher. Er wollte sich nicht durch das Knacken im Gehölz verraten. Sie durfte ihn nicht hören, er wollte sie überraschen.


  Als ihn nur noch ein Baum von der Bank trennte, richtete er sich vorsichtig auf. Die Lichter in den Häusern im Tal schienen ihm zuzuzwinkern wie kleine, ferne Sterne.


  Da fuhr die Kleine herum. »Meine Güte, haben Sie mich erschreckt.« Sie musste ihn gespürt haben, obwohl er keinen Laut von sich gegeben hatte. Hastig fingerte sie eine Zigarettenschachtel aus ihrer Tasche.


  Er verließ seine Deckung. »Rauchen ist ungesund.«


  »Schon gut.« Sie steckte die Schachtel zurück. »Was für ein ausgefallener Ort für ein Shooting. Wo ist Ihr Team?«


  »Wer?«


  »Maskenbildner, Fotograf, was weiß ich.«


  Er starrte sie an. Er hatte vergessen, mit welchen Versprechungen er sie hierhergelockt hatte. Es spielte ohnehin keine Rolle.


  »Was ist nun?«, fragte sie.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, sie wich ihm aus. Ihr Blick huschte zu den Bäumen hinter ihm. Irgendetwas musste er falsch gemacht haben, etwas, das sie verunsicherte.


  Die Kleine zog sich weiter zurück. »Was wollen Sie?«


  Eine billige Frage. Er unterdrückte ein Kichern. Was er wollte? Sie natürlich, sie war die Beute. Seine Erregung wuchs, und er wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab, dann schob er sich ein Lakritzbonbon in den Mund. Seine Zähne mahlten, er schluckte den bittersüßen Speichel hinunter. Kaute, schluckte und schaute.


  Die Kleine trat unschlüssig von einem Bein aufs andere. »Lassen Sie uns anfangen. Ich hab keine Lust, ewig hier herumzustehen.«


  Ihre Worte spornten ihn an. Sie hatte es also eilig. Der Zwang zu kichern wurde übermächtig, er konnte ihn nicht länger zurückhalten. Trotz der Dunkelheit sah er, wie sich der Ausdruck ihrer Augen veränderte. Fragend erst, dann verwundert, und schließlich voller Angst. Jetzt hatte er sie dort, wo er sie haben wollte. Das war der schönste Moment: diese Furcht, die in die Glieder seines Opfers fuhr und es zu einer Salzsäule erstarren ließ. Es war die Rache für alles, was ihm widerfahren war.


  Fast hätte er den Augenblick verpasst. Die Kleine stieß ihn beiseite, sie wollte fliehen, doch er war schneller. Er packte sie und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Sie wehrte sich und trat nach ihm. Er drehte den Arm ein Stück höher, bis sie wimmernd in die Knie ging. Ein kurzes Gerangel, dann war alles erledigt.


  Konzentriert verrichtete er seine Arbeit. Er kannte die Handgriffe, er hatte sie schon einige Male vorgenommen. Trotzdem kam er außer Atem. Das war ihm bislang noch nie passiert. Er ärgerte sich darüber, aber nur kurz. Hauptsache, er hatte die Angelegenheit zu Ende gebracht. Ein für alle Mal, das war ihm wichtig.


  Bevor er den Platz verließ, vergewisserte er sich, dass alles war, wie es sein musste. Kein sichtbarer Hinweis, keine Spuren. Das war das oberste Gebot, und er hatte auch dieses letzte Mal nicht vor, davon abzuweichen. Zufrieden bückte er sich unter den tief hängenden Zweigen hindurch, dann verschwand er in der Dunkelheit.


  »Sie haben Glück, es hat aufgeklart. Aber auch ohne die Sonn ist Urlaub besser als daheim«, sagte Frau Ritter, die Wirtin der Pension. Wie jede echte Thüringerin sparte sie sich das »e« an den Wortenden und dehnte beim Reden die Silben.


  Es war Sonntag. Das Thüringer Land, das abseits der Städte schon unter der Woche voller Geruhsamkeit war, lag still und friedlich im hellen Sonnenlicht. Kein Straßenlärm, keine Bauarbeiten störten die Ruhe. Nur die Glocken der Dorfkirchen waren je nach Entfernung laut oder leise zu hören.


  Carla Schreiber und Ralph Bartwick waren am späten Nachmittag des Vortages in der Pension mit dem hoffnungsvollen Namen Waldidyll angekommen. Frühstück ab neun, hatte Frau Ritter beim Einchecken erklärt, doch Carla und Ralph waren die einzigen Gäste, und Carla hatte sie überreden können, für sie eine Ausnahme zu machen.


  Frau Ritter entsprach in jeder Hinsicht dem Bild einer umtriebigen Herbergsmutter. Zweckmäßig in eine blümchengemusterte Schürze gekleidet, die Haare am Hinterkopf zu einem Zopf zusammengezwirbelt, die Augen wachsam, als wartete sie nur darauf, einen Mangel zu entdecken, den es zu beheben galt. Sie hielt eine Papierserviette unter die Tülle der Kaffeekanne, als sie die Tassen füllte. Der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee breitete sich aus. Dann stellte sie die Kanne auf einen hölzernen Untersetzer, der wie alles in dem Raum mit dem übrigen Interieur harmonierte.


  Die Holzpaneele passten zu den rustikalen Stühlen mit den gedrechselten Beinen. Aus Holz waren auch die Rahmen der Kunstdrucke an den Wänden. Carla erkannte Liotards


  »Schokoladenmädchen«, ein Bild, das früher in jedem Café oder Hotel gehangen hatte.


  Ralph saß Carla gegenüber. Seine halblangen Haare waren zerzaust, die Augen hinter seiner Brille blickten müde. Er hatte gleich am ersten Abend die Gegend erkunden wollen. Als Carla gegen Mitternacht auf den Wecker geschaut hatte, war er noch nicht zurück gewesen.


  Sie griff nach dem Vollkornbrot, das auf einem hellen handgeschnitzten Brettchen lag. »Es kann schließlich nicht immer regnen.«


  »Haben Sie schon Pläne? Wo soll es heute hingehen?« Frau Ritter zupfte den geblümten Vorhang zurecht.


  Ralph tippte auf den Reiseführer. »Zur Barbarossahöhle.«


  Carla verzog das Gesicht. »Wir wollten doch wandern«, erinnerte sie ihn.


  »Im Wald ist es viel zu nass.«


  »Ach was, wir haben wetterfeste Kleidung.«


  »Warum schauen Sie nicht am Vormittag zu Barbarossa und danach in den Wald? Dann dürfte ein Gutteil getrocknet sein. Der Wetterdienst hat über zwanzig Grad vorhergesagt.« Frau Ritter stellte ein Glas roter Marmelade auf den Tisch.


  Carla nickte ergeben. Sie wollte nicht streiten. Sollte Ralph seinen alten König haben. Dann würden sie eben später wandern.


  Während sie ihr Brot in Windeseile herunterwürgte – ohne Butter, in ihrem Abnehmprogramm gab es dafür keinen Spielraum –, ließ Ralph sich Zeit und sparte nicht mit der ausgezeichneten Erdbeermarmelade. Hausgemacht, wie die Wirtin versichert hatte.


  »Beeil dich«, sagte Carla.


  »Immer mit der Ruhe. Die Schauhöhle öffnet erst um zehn.«


  »Bis Rottleben sind es knapp dreißig Kilometer. So langsam, wie wir mit den Fahrrädern sind, brauchen wir dafür drei Stunden.«


  »Meine Güte, wir haben Urlaub.«


  Carla seufzte leise. Insgeheim bedauerte sie es bereits, dass sie sich von Ralph zu diesem Urlaub hatte überreden lassen. Einfach mal raus, hatte er gesagt und gleich darauf vom Thüringer Wald geschwärmt. Eine Woche ohne Ärzte, es hatte verlockend geklungen. Ralph, der wie sie Patient des Vogtland-Klinikums war, hatte die Planung übernommen, und schon war das Zimmer im Waldidyll gebucht.


  Sie kannten sich erst einige Wochen, dennoch war Carla sich sicher, in Ralph den Mann fürs Leben gefunden zu haben. Er war nett, gebildet und unterhaltsam. Und er sah gut aus. Er war schlank, ohne hager zu wirken, dabei muskulös und überragte sie um einen Kopf. Wenn er lachte, blitzten die Augen hinter seiner Brille. Dann wirkte er wie ein kleiner Junge, unbeschwert und verschmitzt. Sie liebte ihn und hoffte, der Urlaub würde nichts daran ändern. Und doch, seine stoische Ruhe machte sie nervös.


  »Eine Radtour ist eine gute Gelegenheit, die eingerosteten Glieder in Bewegung zu bringen«, sagte sie.


  »Ich will mich erholen.« Ralph beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Nasenspitze.


  »Klar, aber aktiv. Das sind wir uns schuldig.«


  Ein amüsiertes Lächeln kauerte in seinen Mundwinkeln. Lachte Ralph sie etwa aus? Carla war im letzten Jahr fünfunddreißig geworden. Trotzdem fühlte sie sich zu jung für schlaffe Muskeln, Orangenhaut und einen Hintern, der sich der Erdanziehungskraft beugte. Wenn sie nur erst die Kilos wieder herunter hätte, die sich während des Klinikaufenthaltes auf ihren Hüften angesammelt hatten. Wollte sie Ralph glauben, bildete sie sich die Speckröllchen nur ein. Doch sie glaubte ihm nicht, auch wenn er noch so oft das Gegenteil beteuerte.


  Ralph stand auf, und sie folgte ihm die mit Teppichboden bespannte Treppe hoch in den oberen Stock. Ihr Zimmer war hell, freundlich und überraschend groß. Ein Doppelbett dominierte die eine Seite, über dem Kopfende »Der arme Poet«. Das Spitzweg-Bild gehörte wie »Das Schokoladenmädchen« zum vertrauten Inventar. Dem Bett gegenüber standen ein Tisch und zwei Stühle, daneben ein dreitüriger Kleiderschrank. Sogar ein Sofa fand noch Platz, direkt neben der Tür, die in das kleine, sicher nachträglich eingebaute Badezimmer führte.


  Auf dem Sofa türmten sich ihre Koffer und Taschen. Carla hatte noch keine Lust gehabt, sie auszupacken. Nur das Notwendigste hing bereits im Schrank. Jeans, zwei Blusen und einige T-Shirts.


  Ralphs Sachen hingegen waren säuberlich gefaltet in den Fächern des Schrankes gestapelt. Er hatte darauf bestanden, sie selbst einzuräumen. Insgeheim hatte Carla sich gefreut, dass Ralph so sorgsam auf seine Sachen achtete. Ihr letzter Freund war das ganze Gegenteil gewesen, ein klassischer Macho. Er hatte seine Klamotten immer wahllos hingeschmissen, sodass ihre Hotelzimmer wie Wühltische gewirkt hatten.


  Sie breitete die neu gekaufte Landkarte auf dem Bett aus. Mit dem Zeigefinger fuhr sie eine Linie entlang. »Das ist die Straße, die wir nehmen. Auf dem Rückweg halten wir uns links.« Ihr Finger verharrte auf einem grünen Fleck, einem Waldgebiet unweit der Barbarossahöhle. Ralph schaute gar nicht hin, und Carla runzelte die Stirn. Wortlos faltete sie die Karte zusammen und verstaute sie im Rucksack.


  »Bist du bereit?«


  »Meinetwegen können wir starten.« Ralph strich seinen Pulli glatt, sodass er sich über der Brust spannte, und lächelte sie an.


  Augenblicklich beschleunigte sich Carlas Atem. Hätte er jetzt die Hand nach ihr ausgestreckt, wären sie mit Sicherheit im Bett gelandet.


  Doch Ralph schien nichts bemerkt zu haben. Er schnappte sich den Rucksack, öffnete die Tür und ging voraus.


  Die Wirtin hatte gesagt, die Fahrräder würden sie in der Garage neben dem Haus finden. Ralph wählte aus der Gruppe zwei Tourenräder und prüfte, ob die Reifen genügend Luft hatten.


  An das gelb getünchte Haus, in dem die Pension untergebracht war, schlossen sich zwei Garagen an. Rechts daneben stand eine Scheune, die schon bessere Tage gesehen hatte. Die Mauern wiesen Risse auf, und einige Bretter im oberen Bereich hingen lose an einzelnen Nägeln, sodass sie jeden Augenblick herabzufallen drohten. Durch die Lücken waren im Innern Heuballen zu sehen. Augenscheinlich diente die Scheune als Lagerraum.


  Gegenüber befand sich ein Holzschuppen. Davor war ein Misthaufen. Wahrscheinlich handelte es sich um den Stall. Die Wirtin hatte erwähnt, dass sie Tiere hielten, wie wahrscheinlich jeder hier im Dorf.


  An der Giebelseite des Stalles begann ein Zaun, der sich bis zu der breiten Einfahrt zog. Vor ihm blühten üppige Rosen und Bauernlilien. Der Rest des Vierseitenhofes war mit runden Steinen gepflastert, zwischen denen Grasbüschel wucherten. Zwischen Scheune und Stall war ein Absatz, das Überbleibsel einer Mauer. Wer weiß, was dort gestanden hatte.


  Ralph war endlich fertig mit seiner Inspektion und drängte zum Aufbruch. Schnell stieg Carla auf ihr Rad.


  Kurz vor zehn bogen sie auf die Straße zum Eingang der Barbarossahöhle ein. Carla war abgekämpft, Ralph hingegen sah man die Anstrengung nicht an. Sie stellten die Räder an einen Baum.


  »Kleine Erholungspause?«, fragte Carla.


  Ralph schüttelte den Kopf. »In wenigen Minuten beginnt die Führung.«


  »So eine Führung dauert eine Weile. Wir könnten bis zur nächsten warten.«


  »Ich würde lieber sofort starten.« Ralph schaute zum Eingang hinüber.


  Carla blätterte im Prospekt. »Die Höhle ist achthundert Meter lang. Das halte ich nicht aus.«


  »Also gut, machen wir eine Pause.«


  Sie steuerten auf eine Bank zu, und Carla ließ sich darauf fallen. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander in der Vormittagssonne und beobachteten die Besucher, die zum Eingang der Höhle strömten. Ein junges Pärchen ließ sich von einem älteren Herrn fotografieren. Eine Gruppe Japaner sammelte sich am Verkaufsbereich und studierte die Postkarten, die in runden Metallständern steckten. Jeder von ihnen hatte eine große Kamera umhängen.


  »Die und ihre Weltreisen.«


  Carla schmunzelte. Sie mochte die Asiaten, die stets voller Vorfreude aus den Bussen strömten, in denen sie von einer Sehenswürdigkeit zur anderen quer durch ganz Deutschland gekarrt wurden. Irgendwann würde sie deren Heimat auf ähnliche Weise erkunden. Ralph hatte es ihr versprochen. Er war Künstler, ein Maler, und wenn er seine momentane Schaffenskrise überwunden hatte, wollte er für einige Zeit nach Asien gehen. Carla durfte ihn begleiten. Ralph hatte bereits die Reiseunterlagen besorgt und die Route geplant, nur der Termin stand noch nicht fest.


  Carla lauschte den ungewohnten Lauten der japanischen Sprache, die in ihren Ohren wie das Schnattern eines Gänseschwarmes klangen. Als die Gruppe verschwand, wurde es wieder ruhig vor der Höhle. Sie schloss die Augen.


  »Komm, Carla, die nächste Führung beginnt!«


  Ein Stups schreckte sie auf. Sie hatte nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen war. Sie musste eingeschlafen sein. Schnell raffte sie ihre Sachen zusammen und folgte Ralph, der schon zum Eingang vorausgegangen war.


  Im Innern der Höhle war es kühl, aber keineswegs kalt. Trotzdem fröstelte Carla. Vielleicht waren ihre Gedanken daran schuld. Sie hatte von Ralph geträumt, hatte ihn Arm in Arm mit einer zierlichen Porzellanschönheit unter blühenden Mandelbäumen eine Promenade entlangschlendern sehen. Die Szene hatte einer kitschigen Postkarte geglichen, unwirklich und überzogen, und doch hatte ihr die Eifersucht beinah die Sinne geraubt.


  Sie zog die Jacke enger um die Schultern und folgte dem Mann, der die Gruppe führte. Seine Erläuterungen plätscherten an ihr vorbei. Worte und Wasser, es war eine passende Kombination. Erleichtert atmete sie auf, als sie nach einer halben Stunde unvermittelt ans Tageslicht gespült wurde.


  »Wie beeindruckend die kuppelartigen Gewölbe sind, der Olymp oder der Dom. Hat es dir auch gefallen?«, fragte Ralph, während sie auf ihre Fahrräder stiegen.


  Carla wich seinem Blick aus und trat in die Pedale. Die Sonne war kräftiger geworden, Mittagszeit. Es dauerte nicht lange, und sie kam ins Schwitzen.


  Ralph holte zu ihr auf, bis sie nebeneinander radelten. »Im nächsten Dorf ist ein Gasthof, da rasten wir.«


  »Warum sollen wir bis ins nächste Dorf radeln? Ich habe eine bessere Idee.« Carla deutete nach links auf einen ausgewaschenen Sandweg, der sich durch die Wiesen einen Berg hinaufzog und in der Ferne am Waldesrand endete. »Lass uns dort haltmachen.«


  »Im Dorf wäre es viel schöner.«


  »Aber ich finde ein Picknick in der Natur besser.« Sie mobilisierte ihre Kräfte. Ralph ließ sie vorausfahren.


  Am Waldrand angekommen, entdeckte sie eine hölzerne Bank, die sich unter den ausladenden Ästen einer Tanne duckte. »Schatten, wunderbar.«


  Carla öffnete den Rucksack und breitete den Proviant auf der Bank aus. Frau Ritter hatte ein großes Lunchpaket gepackt.


  Ralph hielt das Gesicht den Wiesen zugewandt und schaute kaum hin, als er ein Salamibrötchen nahm. »Was für eine schöne Aussicht.«


  Carla warf ihm einen schnellen Blick zu. Auch sie fand die Aussicht schön, doch das war noch lange kein Grund, so wie Ralph angestrengt ins Tal zu stieren.


  Sie begutachtete die Picknickauswahl. Edamer war zu fett, leider. Seufzend griff sie nach der Wasserflasche und schob Ralph auch das Käsebrötchen zu. »Ich bewege mich mal ein bisschen.«


  Ralph schreckte auf. »Bleib doch.«


  Sie ignorierte ihn und ging ein paar Schritte bis zu einem Baum, stützte das rechte Bein dagegen und begann mit den Dehnübungen, die sie vor einigen Tagen in einem Fitnesskurs gelernt hatte. Obwohl Carla Freude an Bewegung hatte und viel Sport trieb, hatte sie vorher nicht geahnt, dass ihr Körper in der Lage war, sich derart zu verrenken.


  Sie spürte Ralphs Blick im Rücken und straffte sich. Der Abstand zu dem Baum war zu groß, um bei den Übungen eine wirklich gute Figur zu machen. Sie musste näher heran, damit sie das Bein beugen konnte. Doch abgebrochene Äste und Zweige bildeten einen undurchdringlichen Haufen um den Baum herum. Das Gehölz musste weg.


  Carla zerrte daran, und der Haufen schwankte bedrohlich. Plötzlich gab der Ast, an dem sie zog, nach. Sie stolperte rückwärts und stürzte mit einem erschrockenen Schrei ins Gras. Ralph war sofort neben ihr und wollte ihr aufhelfen. Doch Carla ergriff seine Hand nicht. Ihr Blick klebte an dem, was aus dem Gestrüpphaufen ragte.


  »Wir müssen etwas tun«, wisperte sie.


  »Nichts berühren.«


  Ralph starrte wie sie auf den weißen Fuß, der wie das Ende eines kahlen Astes gen Himmel zeigte. Die Zehennägel waren pinkfarben lackiert. An den Rändern war der Lack abgeblättert.


  »Vielleicht lebt sie noch.«


  »Sie?«


  »Frau, Kind – was auch immer.« Carla rappelte sich auf und zerrte das Gehölz beiseite. Das Holz knackte, als der Fuß auf die Erde fiel. Er endete in einem dürren Bein.


  Ralph riss an der anderen Seite des Gestrüpps. Das zweite Bein lag seltsam weggeknickt. Er zog weiter, und ein magerer Körper kam zum Vorschein, dann der Kopf.


  Carla würgte. Die Frau, die hier unter dem Gestrüpp verborgen worden war, lebte nicht mehr. »So jung«, flüsterte sie.


  »Die arme Frau.«


  Ralphs Stimme klang überlaut in Carlas Ohren. Sie stürzte weg von dem Baum und übergab sich. Im Moos unter ihr lag das angebissene Käsebrötchen, das Ralph aus der Hand geglitten war, als er ihr zu Hilfe gekommen war. Sie zitterte, als sie sich den Mund abwischte.


  »Was sollen wir bloß tun?«


  »Da kommt jede Hilfe zu spät.«


  »Die Polizei. Wir müssen die Kripo rufen. Ich habe mein Handy dabei.«


  Mit fliegenden Fingern tippte Carla die Notrufnummer ein. Sie verwählte sich und tippte erneut. Mühsam schluckte sie die aufkommenden Tränen hinunter. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine weibliche Stimme. »Polizeinotruf.«


  Es dauerte zwei Stunden, bis sich zwei Streifenwagen den Hang hinaufgequält hatten. Mehrere Personen stiegen aus, allen voran ein Mann, der aussah, als wäre er der Reklametafel einer Zigarettenfirma entsprungen. Ein Hauch von Abenteuer und Freiheit umwehte ihn. Er hatte kurzes hellbraunes Haar und einen Dreitagebart. Über seiner rechten Schulter hing eine Lederjacke, dazu trug er ein eng anliegendes weißes Shirt und Jeans, die wie angegossen saßen. Genau der Typ, der Frauen den Kopf verdrehen konnte. Carla beschloss, ihn nicht zu mögen.


  Sie wartete nicht, bis er sie ansprach, sondern zeigte sofort zu den Bäumen. »Dort liegt sie.«


  »Hallo erst mal. Ich bin Torsten Feuerbirk, Kriminalkommissar bei der Polizeidirektion Erfurt. Und wer sind Sie?« Er sprach ohne Dialekt, und seine Stimme klang weich und dunkel.


  Eine Stimme zum Träumen. Carla rieb ihre Unterarme, um die Härchen, die sich aufgerichtet hatten, zum Schweigen zu bringen.


  Ralph legte ihr den Arm um die Schultern. »Ralph Bartwick«, gab er dem Reklametypen Bescheid. »Dies hier ist Carla Schreiber, meine Freundin. Wir wohnen …«


  »Ihre Personendaten nehme ich später zu Protokoll. Was machen Sie hier?«


  »Wir sind in Urlaub, aus Sachsen. Hier haben wir gerastet. Es war reiner Zufall, dass wir die Leiche gefunden haben«, sagte Carla. Sie klang störrischer, als sie es beabsichtigt hatte.


  Der Cowboy lächelte sie an. Carla schoss die Hitze in die Wangen. Schnell schaute sie weg. Der sollte bloß nicht denken, dass sie ihn attraktiv fand. Die Männer und Frauen von der Spurensicherung verteilten ihre Ausrüstung auf der Bank – Scheinwerfer, Kameras, Absperrbänder und mehrere Koffer mit Gerätschaften, die wer weiß wozu dienen mochten.


  Der Polizeiarzt, ein sonnengebräunter Mann mit nach hinten gekämmten und mit Gel fixierten schwarzen Haaren, einer Fliegerbrille auf der Nase und einer protzigen Goldkette um den Hals, warf einen flüchtigen Blick auf die Leiche und drehte sich zu ihnen um. »Brauchen Sie ein Beruhigungsmittel?«, fragte er.


  Während Carla noch überlegte, schüttelte Ralph schon den Kopf. »Bloß keine Chemie!«


  Schulterzuckend wandte sich der Arzt wieder dem Opfer zu und begann mit der Erstuntersuchung. Die Leute von der Spurensicherung stiegen in weiße Overalls und machten sich ebenfalls ans Werk. Bald sah der Boden aus, als wäre ein Ackerbauer mit dem Pflug zugange gewesen.


  »Wo kann ich Sie erreichen?« Feuerbirk zauberte Stift und Zettel aus der Tasche seiner Lederjacke.


  Carla nannte die Adresse der Pension Waldidyll.


  »Ich nehme an, Sie fahren gleich zurück?«


  Carla nickte.


  Feuerbirk faltete den Zettel zusammen und verstaute ihn. »Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich hier fertig bin.«


  »Zur Vernehmung?« Carlas Frage klang selbst in ihren Ohren spitz, und sie schämte sich sogleich. Schließlich gab es keinen Grund, dem Kommissar das Leben schwer zu machen.


  »Zum Vorgespräch. Außerdem muss ich Ihre Aussagen protokollieren, halten Sie sich also zur Verfügung.«


  Carlas Wangen fühlten sich an, als ob sie glühten. Brüsk wandte sie sich ab, nahm ihr Rad und schob es den Hang zur Straße hinunter. Ralph rief nach ihr, doch sie wartete nicht, ob er ihr folgte.


  ZWEI


  »Und als Ralph das letzte Gehölz weggezogen hat, lag sie einfach so da. Wie eine weggeworfene Puppe«, berichtete Carla im Frühstücksraum der Pension Waldidyll.


  »Großer Gott, eine Tote im Wald …«


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie schrecklich das war. Die Kleine sah fürchterlich aus.«


  »Schlimm, wenn ein junges Ding stirbt.«


  »Offensichtlich wurde sie ermordet.«


  Frau Ritter schlug die Hände zusammen. Ihr Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. »Weiß man, wie?«


  »Ich habe nicht genau hingeschaut. Dieser Kommissar Feuerteufel wird es uns schon noch sagen. Er wollte nachher noch vorbeikommen.« Vielleicht wusste er dann schon, um wen es sich bei der Toten handelte. Carla arbeitete als freie Journalistin. Ein Bericht über den Mord im Thüringer Wald würde ihr ein gutes Honorar sichern.


  »Feuerbirk«, warf Ralph ein.


  »Was?«


  »Nicht Teufel, Birk heißt der Mann. Kommissar Feuerbirk.«


  »Meinetwegen.« Carla hob ihr leeres Glas. Die Wirtin schenkte einen großen Doppelkorn ein. Es war der vierte, seit sie in die Pension zurückgekehrt waren. Carla hatte sich sofort wie ein Kind, das bei der Mutter Schutz suchte, im Frühstücksraum bei Frau Ritter verkrochen. Ralph war wenig später in der Pension eingetroffen und hatte sich neben sie auf die Bank gesetzt.


  »Bist du sicher, dass du nicht auch einen Schnaps brauchst?«, fragte Carla Ralph.


  »Vielleicht später.«


  Er kam Carla ungewöhnlich schweigsam vor, doch sie schob den Gedanken beiseite. Beim Trinken legte sie den Kopf in den Nacken. Durch den dicken Boden des Glases sah Ralph ganz verschwommen aus. Sie setzte das Glas ab, aber an Ralphs Anblick änderte das nichts. Verzerrt–verwaschen–futsch. Carla blinzelte. War sie drauf und dran, durchzudrehen? Die Pillen fielen ihr ein, kleine Helfer für die Momente, in denen sie sich verfolgt fühlte und ihre Angstzustände übermächtig wurden. Sie lagen in ihrem Nachttisch und warteten auf sie. Sie hätte längst eine oder zwei nehmen sollen. Die Dinger waren nur für den Ernstfall vorgesehen, aber ein Leichenfund war mit Sicherheit ernst genug.


  Carla kniff die Augen zusammen und riss sie gleich darauf wieder auf, dann zwinkerte sie einige Male. Sie kam sich wie eine wimpernklimpernde Filmdiva vor, aber immerhin half es. Ralph schaute zum Glück wieder normal aus.


  Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Oberlippe, begutachtete flüchtig den klebrigen Film – eine Mischung aus Schnaps und Schweiß – und wischte ihre Hand kurzerhand an der blütenweißen Tischdecke ab. Ehe die Wirtin Einspruch erheben konnte, packte sie die Flasche und bediente sich.


  »Der Nordhäuser ist gut.« Carla hickste.


  Ralph, der wie immer an einem Lakritzbonbon herumgekaut hatte, wollte nun doch einen Doppelkorn. Carla goss ein. Mit zu viel Schwung, leider. Frau Ritters Tischtuch hatte plötzlich nasse Flecken.


  Carla beobachtete fasziniert, wie Ralph mit dem Schnaps kämpfte. Er schluckte und schluckte. Wahrscheinlich weigerte sich seine Kehle, das Feuerwasser zu dem grässlichen Süßkram rutschen zu lassen. Sie gluckste. Es war albern, doch sie kam nicht dagegen an.


  Die Tür ging auf. Ein älteres Paar trat ein und steuerte den Tisch neben Carla und Ralph an.


  »Tag allerseits«, grüßte der Mann in die Runde. Auf seinem schmalen, von fahler Haut umspannten Gesicht hing ein kummervolles Lächeln.


  Seine Begleiterin schaute neugierig zu ihnen herüber. Sie schien geradewegs Wilhelm Buschs Bilderbuch entsprungen zu sein, denn sie war Witwe Bolte wie aus dem Gesicht geschnitten. Nur anstelle des über der Stirn verknoteten Tuches balancierte sie einen mickrigen Dutt auf dem Kopf.


  »Unsere Nachbarn«, erklärte Frau Ritter. Es klang wenig erfreut.


  Als hätten die beiden bloß darauf gewartet, rückten sie an den Tisch, an dem Carla und Ralph saßen.


  »Edith und Wilfried Zumpe.« Frau Ritter stellte auch Ralph und Carla vor.


  Carla bekam einen Schluckauf und ergriff die Hand, die ihr Edith Zumpe entgegenstreckte. Sie quetschte die Finger, als hätte sie in ihnen endlich den Halt gefunden, nach dem sie gesucht hatte.


  »Die Nachricht ist wie ein Lauffeuer durchs Dorf gerast. Wir haben es von Karl, dem Briefträger, gehört und sind so schnell wie möglich hergekommen. Sie haben die arme Seele entdeckt, stimmt’s?« Edith Zumpe stieß ihre runde Nase in Ralphs Richtung.


  Ralph zuckte zurück und starrte die Frau an.


  Carla kicherte erneut. Ralph tat ihr leid. »Ein scheußlicher Anblick«, sagte sie und meinte die Leiche. Ihr Schluckauf unterstrich jedes einzelne Wort.


  »Wir haben gerade darüber gesprochen, ihr kommt zu spät.« Die Wirtin nahm die Schnapsflasche und verfrachtete sie in den Schrank.


  Edith verdrehte die Augen. »Lassen Sie sich von Helene nicht zurückhalten«, flüsterte sie Carla zu und fuhr dann laut fort: »Man muss über das Geschehene reden, sonst bleibt ein Trauma zurück.«


  »Was, bitte, ist denn deiner Meinung nach geschehen, Edith?«, fragte Frau Ritter und stemmte die Hände in die Hüften.


  Carla wunderte sich, mit welcher Wut die Wirtin die Worte hervorgestoßen hatte.


  »Wenn ich das wüsste!« Edith rammte Wilfried den Ellenbogen in die Seite. »Sag doch auch mal was.«


  Wilfrieds fahle, lederne Haut bekam tatsächlich so etwas wie einen rosa Schimmer, doch er blieb stumm. Edith hatte wohl nichts anderes erwartet, Carla eigentlich auch nicht. Sie hatte oft genug erlebt, dass Ralph ähnlich reagierte. Die Männer dieser Welt waren offensichtlich übereingekommen, den Mund zu halten, wann immer sie von ihren Frauen dazu aufgefordert wurden, ihre Meinung kundzutun. Umso überraschter war sie, als Wilfried nach einer Weile gedehnt sagte: »Man muss herausbekommen, wer die Tote ist.«


  »Darum kümmert sich die Polizei.«


  »Der Feuerbirk hat den Fall übernommen«, sagte Frau Ritter.


  »Ach nee, der Torsten. Na, der wird es schon richten.« Edith Zumpe beugte sich nach vorn und erklärte Carla mit verschwörerischer Miene: »Torsten ist der Neffe meiner Großtante mütterlicherseits. Wir sind sozusagen eine Familie. Er hat es weit gebracht, der Junge, bis nach Erfurt.«


  »Tolle Karriere«, stieß Ralph abfällig hervor.


  Carla zuckte zusammen. Was hatte er bloß? Für Ralph mochte Erfurt nicht gerade der Nabel der Welt sein. Die Thüringer jedoch waren stolz auf ihre Landeshauptstadt, und durchaus zu Recht, wie sie fand. Sie musterte Wilfrieds Kopf, der einem nur mit Haut bespannten Totenschädel glich.


  »Der Feuerteu… äh … Feuerbirk kriegt alles heraus. Das hat er versprochen.« Zur Bestätigung leerte Carla ihr Glas in einem Zug, dann stand sie auf. Der Frühstücksraum schwankte plötzlich unter ihren Füßen.


  Als hätte der Kommissar nur auf das Stichwort gewartet, schob er sich ausgerechnet in diesem Moment durch die Tür.


  Carla plumpste zurück auf ihren Stuhl. »Haben Sie Ihren Gaul draußen am Treppengeländer festgezurrt?«


  »Wie bitte?«


  »Hören Sie nicht auf sie«, sagte Ralph. »Carla ist ziemlich durcheinander. Die Aufregung, Sie verstehen?«


  Carla hickste. Schöner Freund!


  Feuerbirk rückte einen weiteren Stuhl an den Tisch und nahm Platz. Aus einer Jackentasche holte er einen Tabaksbeutel. Aus der anderen eine Pfeife. Mit geübten Griffen stopfte er sie. Mit der Frage, ob er im Frühstücksraum rauchen dürfe, hielt er sich gar nicht erst auf. Frau Ritter rümpfte die Nase, sagte aber nichts.


  »Kennt ihr die Frau?« Er legte ein Foto auf den Tisch vor die Eheleute Zumpe.


  Edith und Wilfried beugten sich darüber, als wollten sie es mit den Nasen abtasten. Als sie sich sattgesehen hatten, schüttelten sie gleichzeitig die Köpfe.


  »Schade.« Feuerbirk zündete ein Streichholz an und setzte den Tabak in Brand. Ein Geruch nach nassem Holz und angebranntem Essen machte sich im Raum breit.


  Carla hustete, aber zumindest war ihr Schlucken weg.


  »Wie ist sie denn gestorben?«, fragte Edith.


  Aus der Pfeife quollen Rauchwolken, die Feuerbirks Kopf wie das Haupt eines Vulkans umnebelten. »Meines Erachtens wurde sie erwürgt. Die Anzeichen sind eindeutig. Aufgedunsenes Gesicht, Blaufärbung, punktförmige Blutungen in den Bindehäuten und den Augenlidern, Würgemale an Hals und Nacken. Der Staatsanwalt hat die Obduktion angeordnet. Dr. Bauer von der Rechtsmedizin weiß Bescheid, er war am Fundort dabei. Ich bin mir sicher, er wird meine These bestätigen.« Er wedelte den Rauch beiseite.


  »Rechtsmedizin«, flüsterte Edith ehrfürchtig.


  »Bestimmt stellt er einen Kehlkopfbruch fest.«


  »Kehlkopf–«


  »Oder ein gebrochenes Zungenbein.«


  »Zungen–« Ediths Kinn bebte.


  »Dazu die Verletzungen an Armen und Beinen, die blutigen Kratzer an Rücken und Po. Sie muss sich ziemlich gewehrt haben.«


  »Was ist damit?« Edith pickte auf den Mund der Leiche, der wie ein dunkles Loch aussah. Ihr Zeigefinger war spitz genug, um ein Loch in die Tischplatte zu bohren.


  »Der Täter hat die Zungenspitze entfernt. Abgebissen oder abgeschnitten, doch auch das wird erst durch die Obduktion genau geklärt.«


  Carla machte Frau Ritter, die sich abseits gehalten hatte, ein Zeichen. Für die Ausschmückungen des Kommissars hatte sie noch viel zu wenig Alkohol im Magen. Als der Doppelkorn kam, trank sie wie eine Verdurstende. Der Schluckauf meldete sich sogleich zurück.


  »Was passiert nun?« Edith kratzte sich die Haut unter ihrem Dutt.


  »Der Tatort war noch frisch, und ich habe Hoffnung, dass wir Spuren von genetischem Material sicherstellen konnten«, sagte Feuerbirk.


  »Wie im Fernsehen.« Edith strahlte.


  »Als Nächstes veranlasse ich einen Massentest, eine Speichelprobe von allen Männern und Frauen aus der Gegend.«


  »Auch von uns?«, fragte Edith.


  »Natürlich.«


  »Hast du das gehört, Wilfried?«, rief Edith. Wilfrieds Rippen bekamen erneut ihren Ellenbogen zu spüren. »Mein Gott, ist das aufregend!«


  »Wenn aber der Mörder kein Hiesiger ist?«, murmelte Ralph leise vor sich hin.


  Carla hatte ihn trotzdem gehört. Sie trat ihm auf den Fuß. Doch zu spät.


  Der Kommissar wandte sich Ralph zu. »Von den Gästen und Urlaubern werden selbstverständlich ebenfalls Proben genommen. Danach sehen wir weiter.«


  Eine Weile ergingen sie sich in wilden Spekulationen, in denen Edith Zumpe das Wort führte. Sie bekam ein ganz dunkles Gesicht, vor Aufregung oder auch, weil es in dem Zimmer warm geworden war. Selbst Wilfrieds fahle Haut schimmerte rosarot. Carla lehnte sich zurück. Sie hörte Feuerbirk etwas sagen, doch seine Stimme versank im Nebel. Müde schloss sie die Augen.


  Knut Ritter, genannt Knubbel, kauerte unter dem geöffneten Fenster des Frühstücksraumes. Es dauerte eine Weile, bis er das Gehörte verdaut hatte.


  Die Schwester gluckte mit den Gästen und diesem Kommissar Feuerbirk zusammen. Die Zumpes waren ebenfalls dabei. Die kamen immer, wenn es Dinge gab, die vom Einerlei des Dorflebens ablenkten.


  Proben, hatte der Kommissar gesagt. Knubbel wusste nicht genau, was er damit gemeint hatte, aber es musste etwas Besonderes sein, denn sonst hätte Frau Zumpe nicht so gestaunt.


  Er musste aufpassen. Der Kommissar Feuerbirk hatte ernst geklungen.


  Knubbel reckte sich und schielte nach drinnen. Helene sah aus wie immer, vielleicht ein wenig blasser als sonst. Es war alles in Ordnung, es ging ihr gut. Das war wichtig. Er wollte nicht, dass seine Schwester Kummer hatte.


  Ob sie darauf wartete, dass er endlich kam und ihr zur Seite stand? Er sollte hineingehen. Dann fiel sein Blick auf seine schmutzigen Schuhe, und er überlegte es sich anders. Helene würde schimpfen, wenn er den Boden dreckig machte. Sie achtete sehr auf Ordnung und Sauberkeit.


  Geduckt schlich er die Hauswand entlang und durchquerte die Einfahrt. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Keine Menschenseele war zu sehen. Rasch ging er über den Hof zu den Ställen. Dort war sein Reich, dort störte ihn niemand. Die Kaninchen waren seine Freunde, bessere, als es Menschen je sein konnten. Abgesehen von Helene natürlich, die war eine Ausnahme.


  Knubbel öffnete die Stalltür und trat ein. Durch die Ritzen der Bretterwände schimmerte das Tageslicht ins Innere und malte Striche auf Wände und Boden, auch auf die Tiere. Wie Streifenhörnchen sahen sie aus, wie sie da im fahlen Licht in den Boxen hockten und vor sich hin mümmelten.


  Sacht streckte Knubbel die Finger durch das Gitter. Ein dickes Kaninchen kam und beschnüffelte ihn. Der Rammler, ein Prachtstück und Knuts ganzer Stolz.


  Er entriegelte die Käfigtür und holte das Tier heraus. Zärtlich kraulte er ihm das Fell. Der Rammler hielt ganz still. Plötzlich barg Knubbel das Gesicht im Nacken des Tieres und schluchzte laut auf, doch so schnell wie die Tränen gekommen waren, unterdrückte er sie auch wieder. Ängstlich wischte er sie ab.


  Er lauschte. Gottlob, er war allein. Nicht auszudenken, wenn ihn die Schwester so gesehen hätte. Er durfte kein Weichling sein, er war kühn und ohne Furcht. Nicht umsonst hatten ihn die Eltern Knut genannt, den Verwegenen. Obwohl Helene ihn selten so ansprach. Sie nannte ihn Knubbel, weil sie meinte, er würde wie ein knubbeliger Baumstumpf aussehen. Er war gedrungen, hatte aber kräftige Arme und starke Beine. Alles Muskeln, kein Fett. Helene achtete darauf, dass er gesund aß. Sie achtete auch in anderer Hinsicht auf ihn. Sie allein hatte die Vergangenheit zum Schweigen gebracht. Er war ihr dankbar, dass sie ihn alles vergessen ließ.


  Der Rammler auf seinem Arm regte sich. Knubbel fasste ihn bei den Ohren und setzte ihn zu einer Zippe. Augenblicklich machte sich das Tier über das Weibchen her. Knubbel sah zu. Er fühlte, wie seine Hose eng wurde, und feuerte den Rammler an: »Gib’s ihr, kräftig, gib’s ihr, mein Junge.«


  Die Holztür des Stalles schwang knarrend auf, und Knubbel fuhr schuldbewusst hoch.


  »Hier bist du. Ich habe dich überall gesucht«, sagte Helene. Ihre Augen waren ganz dunkel, wie immer, wenn sie müde war.


  Knubbel zeigte auf das Kaninchenpaar. »Schau dir den an, der macht es richtig.«


  Helene verzog den Mund. »Es gibt Abendbrot, ich habe schon den Tisch gedeckt.«


  »Sind alle weg?«


  »Bis auf die Gäste. Der Feuerbirk hat sich gleich einquartiert, das Pärchen ruht sich aus. Sie sind erschöpft.«


  »Nicht nur die.«


  »Stimmt.«


  Helene strich ihm über das Haar, und Knubbel reckte sich.


  »Kochst du mir einen Pudding?«


  »Ich habe etwas Besseres für dich.«


  Knubbel verriegelte die Käfigtür. »Was ist es?«


  »Wirst schon sehen. Jetzt komm endlich.«


  Später, nachdem sie gegessen hatten, saßen sie in der Stube und ließen sich vom Fernsehprogramm berieseln. Im Ersten kam ein Krimi. Soeben hatte der Filmkommissar einen Toten gefunden.


  Helene hatte den Nähkasten vor sich stehen und stopfte Knubbels Socken. »Schlimm, dass ausgerechnet die beiden die Leiche gefunden haben. Jetzt werden sie wohl abreisen. Dann steht das Haus leer, dabei brauchen wir jeden Cent.«


  »Wir kommen zurecht, es geht uns gut. Besser als früher.«


  Früher hatten sie oft gehungert. Eine Zeit lang hatten sie Sachen verkauft, die sie nicht brauchten. Auch das Elternhaus. Als alles weg gewesen war, hatten sie Arbeit gesucht, er selbst in der Landwirtschaft und Helene als Zimmermädchen in der Pension. Da war er wenigstens satt geworden. Später dann hatte Helene die Pension übernommen. Knubbel war es zufrieden. Ihm genügte das Leben, wie es war. Hauptsache, er hatte seine Kaninchen.


  »Da, für dich.« Helene schob ihm eine ungeöffnete Pralinenschachtel zu.


  Knubbel drehte und wendete die Schachtel. Bitterschokolade gefüllt mit Kaffeelikör. »Du bist eine gute Wirtin, die beste, die ich kenne«, sagte er.


  »Schon recht. Aber was nützt es, wenn es die Leute nicht wissen? Wir brauchen Werbung für uns. Gute Werbung. Ein Mord ist schlecht für die Pension.«


  Im Fernsehen stippte der Filmkommissar den Zeigefinger in die dunkle Lache, die sich unter dem Toten ausgebreitet hatte, und roch daran.


  »Du verwöhnst sie, die Gäste.« Knubbel riss die Pralinenschachtel auf und steckte sich das erste Stückchen in den Mund. Die Likörfüllung schmeckte süß und bitter zugleich.


  »Aber das reicht anscheinend nicht. Die Leute wissen ja gar nicht, dass es das Waldidyll gibt.«


  Sie klang ungeduldig, und Knubbel fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Doch Helene starrte nur auf den Teppich zu ihren Füßen. Offenbar war sie gar nicht richtig bei der Sache.


  Als sie unvermutet den Blick auf ihn richtete, zuckte Knubbel zusammen. Er fühlte sich ertappt, dabei gab es nichts, was ihm ein schlechtes Gewissen bereiten konnte.


  »Wir haben zu viele Betten frei, und jetzt treiben sich auch noch Polizisten hier herum.«


  »Die gehen irgendwann auch wieder.« Schnell senkte er den Kopf. Er hatte schon zu viel gesagt. Helene mochte es nicht, wenn man ihr widersprach.


  »Aber wann? Hoffentlich schrecken sie bis dahin nicht noch mehr Gäste ab.«


  »Benzin«, sagte in diesem Moment der Filmkommissar, und Knubbel nahm eine weitere Praline. Er hörte Helene nicht mehr zu. Der Filmkommissar war in einen anderen Raum gegangen und stocherte in einem Ofen herum. Asche wirbelte auf, ein Stück Metall fiel dem Kommissar vor die Füße, eine Gürtelschnalle. Mit leisem Knirschen barst die Schokolade in Knubbels Mund.


  »Zerstückeln und verbrennen, da findet man keine Leiche mehr«, sagte Helene.


  Knubbel nickte mechanisch und überlegte, wie viel Benzin man brauchte, damit ein Körper vollständig verbrannte. Er schluckte die Likörfüllung hinunter. Die Pralinen waren gut. Genau, wie er sie mochte, herb und süß zugleich.


  DREI


  Kommissar Feuerbirk hatte bis spät in der Nacht über dem Protokoll gebrütet. Er hatte wenig geschlafen, höchstens ein paar Stunden. Trotzdem war er nicht müde. Er brannte darauf, den neuen Fall zu lösen. Bislang hatte er wenig Gelegenheit bekommen, sein kriminalistisches Talent unter Beweis zu stellen. Es gab nur wenige Kapitalverbrechen in der Gegend, und wenn doch, dann wurden die Fälle erfahrenen Kollegen übergeben. Aber jetzt war Urlaubszeit, fast die Hälfte der Kommissare hatte frei. Nur Zagemann, der war noch da. Der und einige andere, mit denen Feuerbirk bis jetzt noch nicht zusammengearbeitet hatte. Frank Zagemann kannte er von früher, von der Polizeischule. Sie hatten zusammen studiert. Frank war zwei Semester unter ihm gewesen. Schon damals hatte er sich elegant gekleidet, immer im Anzug und Schlips. Er wollte Karriere machen, doch den Mordfall hatte der Chef der Kriminalpolizeiinspektion, Dirk Patzke, nicht Zagemann, sondern ihm, Feuerbirk, übertragen.


  Er war fest entschlossen, diese Chance zu nutzen. Im Geist sah er sich bereits als erfolgreichen Kommissar der Erfurter Kripo im Rampenlicht stehen. Er war gut, und Patzke würde das schon bald zugeben müssen.


  Hungrig hockte er am Frühstückstisch, den die Wirtin wie immer liebevoll gedeckt hatte. Die gute Frau hatte ihre Gastgeberpflichten über dem Mord nicht vergessen. So leicht ließ sich eine Thüringerin eben nicht aus der Bahn werfen.


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, und er zog die Stirn kraus. Eigentlich hätte die Ritter betroffen sein müssen. Das waren sie schließlich alle, wenn es um Mord ging. Die Leute reimten sich die unwahrscheinlichsten Dinge zusammen. Schauermärchen, die Gänsehaut verursachten. Die Ritter hingegen hatte ihn bloß gefragt, wie lange er bleiben wollte.


  Je länger er über den vergangenen Abend nachdachte, umso misstrauischer wurde er. Er hatte das Foto der Toten herumgezeigt. Während Zumpes offensichtlich bemüht gewesen waren, ihm zu helfen, hatte die Wirtin des Waldidylls nicht einen Blick darauf werfen wollen. Er hatte ihr das Bild buchstäblich unter die Nase halten müssen, ehe sie sich zu einer Aussage bequemte. Sie kannte das tote Mädchen nicht, er hatte es eigentlich auch nicht erwartet.


  Als er nach ihrem Bruder gefragt hatte, war sie auffallend einsilbig geworden. Ihm war nichts übrig geblieben, als sich mit der Auskunft zufriedenzugeben, dass Knut Ritter nicht da war. Es war kein Problem, der Ritter lief ihm nicht davon. Er wollte ihn sich am Nachmittag zur Brust nehmen. Aber komisch war das doch, und Feuerbirk nahm sich fest vor, später nachzuhaken, wo der Ritter gewesen war. Nach dem Frühstück hatte er sich zunächst bei seinem Chef zum Rapport zu melden. Patzke legte Wert darauf, immer auf dem Laufenden gehalten zu werden.


  Dumm, dass es bis jetzt nicht viel zu melden gab. Ein unbekanntes Mordopfer und von dem Täter keine Spur, das sah nicht nach Lorbeeren aus. Doch der Fall war schließlich noch frisch, keine vierundzwanzig Stunden alt.


  Carla betrat den Raum. »Sollten Sie nicht längst im Dienst sein?«, fragte sie und setzte sich zu ihm. Sie hatte dunkle Augenringe, wie nach einer durchzechten Nacht.


  »Kaffee?« Feuerbirk füllte die Tassen.


  »Wasser oder Saft wäre mir lieber. Ich habe Durst.«


  »Kein Wunder nach dem Schnaps, den Sie gestern getankt haben. Sie haben ganz schön über die Stränge geschlagen.«


  Carla nahm sich ein Glas Orangensaft.


  »Wo ist Ihr Freund?«, fragte Feuerbirk.


  »Im Bett.«


  Sie könnte ruhig ein wenig mitteilsamer sein. »Es ist gut, dass Sie sich durch den Mord nicht durcheinanderbringen lassen. Ein geregelter Tagesablauf gibt Halt.«


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich auf der Stelle nach Hause fahren.«


  »Wegen der Toten?«


  »Natürlich. Wir hatten vor, uns zu erholen. Stattdessen stolpern wir über eine Leiche. Wer weiß, was noch alles im Wald herumliegt?«


  »Jetzt übertreiben Sie. Wir haben hier selten mit Mord zu tun.« Feuerbirk nahm sich ein Brötchen und belegte es dick mit gekochtem Schinken.


  Carla tippte auf die Tageszeitung auf dem Tisch. Der Thüringer Killer schlägt erneut zu. »Der vierte Mädchenmord an einer Frau im Thüringer Wald seit 1995. Die anderen drei sind noch immer ungeklärt. Sie können die Einzelheiten nachlesen.«


  Feuerbirk schob das Blatt beiseite. »Ich kenne die Fälle.«


  »Der Mörder wurde nie gefasst.«


  »Das überlassen Sie ruhig mir. Ich werde ihn schnappen.« Feuerbirk biss in sein Brötchen, kaute und sagte dann: »Falls es sich überhaupt um denselben Täter handelt.«


  Carla schielte nach den Brötchen. Feuerbirk reichte ihr den Korb, doch sie winkte ab. »Ich verzichte erst einmal auf feste Nahrung. Und eines steht fest: Ich trinke nie wieder Doppelkorn.« Sie schüttelte sich.


  Feuerbirk beschloss, sie aufzumuntern. »Wollen Sie mir helfen?«


  »Ich?«


  »Sie sind derzeit die wichtigste Zeugin für mich. Herr Bartwick natürlich auch.«


  »Das wird Ralph sicher freuen.«


  Feuerbirk schaute auf seine Uhr. »Ich muss los, mein Chef wartet. Aber keine Sorge, ich komme wieder.«


  Er ließ Carla keine Zeit für eine Antwort, stand auf und verließ den Raum.


  Kaum war Feuerbirk fort, ging Carla nach draußen. Ein Weilchen stand sie unschlüssig vor dem Waldidyll herum und wippte auf den Zehenspitzen. Sie war allein, weit und breit war kein Mensch zu sehen, nur die Kühe von der gegenüberliegenden Weide glotzten gleichmütig zu ihr herüber. Das Klappen eines Fensters über ihr zerstörte die Idylle. Ein Lauf war jetzt genau das Richtige, um den Kopf frei zu bekommen. Joggen hatte ihr noch immer geholfen, munter zu werden. Sie schnürte ihre Turnschuhe fester und setzte sich in Bewegung. Nach einigen langsamen Schritten wurde sie schneller und trabte die Dorfstraße hinab zu dem kleinen Weiher, der den Ort teilte.


  Der Teich, grün von Entengrütze, lag wie ein flacher Teller im Sonnenlicht. Froschmusik und Grillenzirpen hingen über ihm. Wie unrealistisch derart viel Harmonie war. Das Leben war anders, grausamer. Carla lief am Ufer entlang und entdeckte einen Frosch, der auf einem Seerosenblatt hockte und quakte. Eine Weile blieb sie stehen und hörte ihm zu. Während sie lauschte, wanderten ihre Gedanken zu Feuerbirk zurück. Der Kommissar hatte etwas an sich, das sie wütend machte und zugleich anzog. Unwillig schüttelte sie den Kopf. Sie würde sich von ihm nicht mehr aus der Ruhe bringen lassen.


  Der Frosch schien sie auszulachen. Sein Quaken klang auf einmal wie »Kommissar-wunderbar«. Sie warf einen Stein nach ihm und sah mit Genugtuung, wie das Tier mit einem Blubbern im Wasser verschwand.


  Sie joggte weiter quer durchs Dorf, das sich mehrere Kilometer entlang der Straße zog. Auf dem Rückweg kam sie erneut an dem Teich vorbei und bemerkte einen umgestürzten Stamm zwischen den Baumkrüppeln am Uferrand, den sie auf dem Hinweg übersehen hatte. Sie verlangsamte ihre Schritte. Entgegen ihrer Erwartungen hatten sich die Kopfschmerzen durch das Joggen verschlimmert. Ihr Kopf schien zu zerspringen. Seit dem Unfall tat er das ständig, doch noch nie so wie an diesem Tag. Sie hoffte, Ralph hatte genügend Tabletten dabei und nicht nur an seine ekligen Lakritzdinger gedacht. Sie würde ihn fragen, sobald sie zurück war. Aber erst galt es, ihren Körper in Form zu bringen.


  Sie begann mit Dehnübungen. Es war ein halbherziger Versuch. Arme hoch, Beugung nach links, nach rechts, die reinste Qual. Für die Dorfbewohner sah sie sicher komisch aus. Außerdem zog die Bewegung heute besonders schmerzhaft in den Seiten. Vielleicht sollte sie eine andere Sportübung ausprobieren?


  Mitten in der Beuge nahm sie eine Bewegung auf dem Weg am Teich vorbei wahr. Ralph, er hatte endlich aus den Federn gefunden. Seine Haare waren noch nass vom Duschen.


  »Ich habe dich überall gesucht«, sagte er statt einer Begrüßung.


  Sie ignorierte den Vorwurf, grinste ihn an und trippelte wie eine Verrückte auf der Stelle. »Das tut gut.«


  Ralph zeigte ihr einen Vogel und setzte sich auf den Stamm. »Wo warst du die ganze Zeit?«, fragte er.


  »Drei Kilometer die Straße entlang, dann wieder zurück.« Carla stemmte die Hände in die Taille, das Trippeln hatte ihr den Rest gegeben, sie hatte Seitenstechen. Einige Male atmete sie tief ein und aus und setzte sich dann neben Ralph.


  »Hast du zufällig ein paar Kopfschmerztabletten dabei? Mir platzt gleich der Schädel.«


  »Du schluckst zu viele Tabletten.«


  »Es tut nun mal verdammt weh.«


  »Was hast du erwartet? Dass die Rehabilitation nach deinem Verkehrsunfall ein Spaziergang wird?«


  »Natürlich nicht!« Ralph hatte gut reden. Er war auch schwer verletzt gewesen, er hatte bei einem Überfall einen Schuss abbekommen. Doch im Gegensatz zu ihr hatte er längst schon keine Schmerzen mehr.


  Der Frosch von vorhin war zurückgekehrt. Sein Quaken schallte über den Teich.


  »Blödes Vieh«, murmelte Carla. Brüsk stand sie auf und lief ohne sich umzudrehen zur Pension zurück.


  Kaum hatten sie die Pension erreicht, verzog sich Carla unter die Dusche. Ralph schaute ihr nach. In den letzten Stunden, genau genommen seit sie die Leiche entdeckt hatten, war in ihm eine Veränderung vorgegangen, die ihn erschreckte. Er hatte die Tote eingehend betrachtet, und er war kaum entsetzt gewesen. Der blutverkrustete Mund hatte etwas in ihm zum Klingen gebracht. Obwohl es den ganzen Abend in ihm gebohrt hatte, wusste er nicht, was und wieso. Erst in der Nacht, als sie längst im Bett lagen, da war die Erkenntnis unvermittelt über ihn gekommen. Da hatte es ihn aufgeschreckt, denn es war nicht das erste Mal, dass er eine Leiche ohne Zunge vor sich gehabt hatte. Er hatte wie erstarrt gelegen und gebetet, dass das Wissen verschwinden möge. Vergebens.


  Wer war er, verdammt noch mal?


  Nach Angaben der Polizei war er an einem gewöhnlichen Montagmorgen Opfer eines Banküberfalls geworden. Reiner Zufall, dass er dem Täter in die Quere gekommen war, einem schießwütigen Revolverhelden, der ohne Vorwarnung seine Pistole gezogen und abgedrückt hatte. Die Kugel war in seinen Kopf gedrungen, hatte die Großhirnrinde durchschlagen und den Thalamus verletzt. Ein paar Millimeter weiter, und er wäre tot gewesen. Er hatte Glück gehabt, doch er konnte sich an nichts erinnern. Selbst seinen Namen hatte er vergessen.


  Der Ausweis, den er bei sich gehabt hatte, wies ihn als Ralph Bartwick aus. Auch seine Adresse stand im Ausweis. Die Nachbarn sagten, er hätte zurückgezogen gelebt und sich mit Malerei beschäftigt. Deshalb nahm er an, er sei Künstler. In seiner Wohnung hingen Bilder, großformatige Gemälde voller Farbkleckse, überwiegend in roten Schattierungen und mit seinem Namen – Ralph Bartwick – in der rechten unteren Ecke. Die Bilder hatten ihn angezogen wie eine Motte vom Licht.


  Genau wie die Leiche.


  Was hatte ein Maler mit Toten zu tun? Wo war die Verbindung? Er dachte an Carla. Die Ermordete und sie sahen sich ähnlich. Auch Carla war schmal, ein jungenhafter Typ. Er schaute auf seine Hände, und ihm wurde bewusst, dass er sie seit Minuten immer wieder zusammenballte und öffnete. Rasch versteckte er sie in den Taschen seiner Hose.


  Während er ans Fenster trat, schob er seine Brille nach oben. Sie war ihm ein wenig zu groß und rutschte ständig nach vorn. Es war ein Modell aus dem Fundus des Krankenhauses, übrig geblieben von wer weiß wem. Die Ärzte sagten, er bräuchte sie nicht, seine Sehkraft sei wieder völlig normal. Doch er hatte die Brille trotzdem behalten, auch wenn er sie nur manchmal trug. Sie war sein Schutzschild, hinter dem er sich sicher fühlte.


  Er schaute hinaus, aber er nahm kaum den blauen Himmel wahr, über den einige Schäfchenwolken schipperten. Seine Gedanken kreisten um Jürgen Zeuner, den Klinik-Psychologen. Von ihm wusste er, dass er den Ärzten ein Rätsel aufgegeben hatte. Die Ärzte selbst hatten ihm davon nichts gesagt. Jürgen hatte gemeint, sie wären zum Stillschweigen verdonnert worden. Und dann waren da noch die dunkel gekleideten Männer gewesen, die ständig auf dem Flur herumgelungert hatten. Jürgen hatte sie als Mitarbeiter einer Behörde bezeichnet. Von welcher Behörde, das wollte oder konnte er nicht sagen. Vielleicht waren sie von der Polizei oder vom BND. Aber was hatten sie mit ihm zu tun?


  Jürgen hatte ihm einiges verraten, was nicht in den Befunden stand. Es gab Ungereimtheiten, seine Augen zum Beispiel. Die Netzhaut wies Spuren auf, die vom Tragen von Kontaktlinsen herrührten. Dabei war sein Sehvermögen normal, er brauchte keine Brille. Dann sein Haar. Er war blond, doch als der Krankenwagen ihn ins Krankenhaus gebracht hatte, waren seine Haare schwarz gefärbt gewesen. Kein Grund zur Beunruhigung, wie er fand. Viele Menschen färbten sich ihr Haar. Doch laut Jürgen hatten Untersuchungen ergeben, dass sein Haar ungewöhnlich oft gefärbt worden war, und noch dazu mit einer Substanz, die es weder in Friseurgeschäften noch im Fachhandel gab. Mehr wusste Jürgen nicht dazu zu sagen, doch immerhin so viel, dass die bewusste Substanz weit aggressiver als die üblichen Präparate war. Die dunkle Farbe hatte sich bis in die unterste Schicht der Kopfhaut gefressen. So etwas würde sich kein vernünftiger Mensch antun, hatte Jürgen gemeint.


  Ralph lehnte die Stirn an die Fensterscheibe. Das Glas war kühl. Niemand hatte ihm erklären wollen, warum überhaupt solche Untersuchungen an ihm vorgenommen worden waren. Der Oberarzt hatte von Routine gesprochen, doch er hatte das nervöse Flackern in den Augen des Arztes gesehen. Was wussten die Ärzte und die Männer auf den Gängen, das sie vor ihm verborgen hielten? Wusste Jürgen, wer er war?


  Jürgen hatte ihm noch mehr erzählt, über die kaum wahrnehmbaren Narben an Nase, Ohren und Kinn zum Beispiel. Sie deuteten darauf hin, dass er eine Gesichtsoperation hinter sich hatte.


  Vielleicht war er früher schon einmal zusammengeflickt worden. Jürgens zweifelnder Blick hatte ihn erschreckt. Zu viele Zufälle, hatte er vor sich hin gemurmelt. Er hatte nichts weiter hören wollen.


  Jürgen war trotzdem deutlich geworden. »Schau deine Narben an, deinen Körperbau. Du kannst kämpfen«, hatte er gesagt.


  Die Erinnerung an das, was danach gekommen war, würde Ralph am liebsten aus seinem Gedächtnis löschen. Jürgen hatte ohne Vorwarnung nach seiner Unterarmgehstütze gegriffen und sie beiseitegekickt. Ohne zu überlegen, hatte er reagiert. Mit einer schnellen Handbewegung hatte er Jürgen zu Boden geworfen und ihm die Gehstütze in den Leib gerammt. Zum Glück hatte Jürgen den Hieb vorausgesehen. Er hatte sich zur Seite geworfen, sodass er ihn nur leicht am Oberschenkel getroffen hatte.


  Danach hatte Ralph zugestimmt, an weiteren Untersuchungen teilzunehmen. Aber nur unter einer Bedingung: keine körperlichen Experimente.


  Ralph fuhr sich über die Stirn, als könne er die Erinnerung abwischen. Wieder sah er die Blätter vor sich, dazu Jürgens aufmunterndes Lächeln. Der und seine dämlichen Fragebögen mit Aufgaben wie Ergänze das Wort um ein Gegenwort. Auf ›Kampf‹ hatte Ralph ohne zu zögern mit ›Tod‹ geantwortet. Doch was erklärte das schon?


  Ralph ballte die Fäuste und grub seine Nägel in das Fleisch. Er würde herausbekommen, wer er war. Er musste Geduld haben. Der Urlaub in dieser ruhigen Gegend würde ihm dabei helfen.


  Carla tappte nackt durch das Zimmer und hinterließ dunkle Flecke auf dem Teppichboden.


  »Ich ziehe mich gleich an«, sagte sie.


  »Bleib, wie du bist«, erwiderte Ralph rau und trat hinter sie. Er tastete sich an ihrem noch feuchten Körper nach oben, fühlte die Kälte ihrer Haut. Seine Hände glitten über Carlas Hüften und Wirbel für Wirbel den Rücken entlang nach oben. Einen winzigen Moment lang legte er die Finger um Carlas Hals. Er fühlte ihren Puls unter seinen Fingerspitzen. Es wäre ein Leichtes, zuzudrücken und zu spüren, wie der Pulsschlag allmählich erstarb. Hitze stieg in seine Lenden. Jäh ließ er Carla los.


  »Was hast du?« Sie drehte sich zu ihm um und löste den Gürtel seiner Hose.


  Ralph trat zurück. Um nichts in der Welt konnte er ihr sagen, was die Berührung in ihm ausgelöst hatte. Er schüttelte die Bilder ab, die durch seinen Kopf gezuckt waren, und schob das Ende seines Gürtels zurück in die Schlaufe. Er sah die Enttäuschung in Carlas Augen und zwang sich zu einem Lächeln. »Wir sollten endlich aufbrechen.«


  Carla schien nicht zu merken, wie unecht sein Lächeln war. »Wohin?«, fragte sie, ging zum Schrank und begann sich anzukleiden.


  Auf einmal wünschte Ralph, Carla würde sich nicht so schnell damit abfinden, dass er sich von ihr zurückgezogen hatte. Er machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann jedoch stehen. Es war an Carla, ihm entgegenzukommen. Doch er spürte, dass sie niemals den aktiven Part übernehmen würde.


  »Was hältst du von einem Schlossbesuch? Sondershausen soll sehr schön sein«, sagte er. Carla wählte die hellblaue Bluse, die sie getragen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Ralph schluckte.


  »Sondershausen?«


  »Das Schloss ist eine der größten Sehenswürdigkeiten in der Gegend hier, vom Kyffhäuser mal abgesehen.«


  »Dann wird es Zeit, dass ich es kennenlerne.« Carla schlüpfte in eine weiße Jeans und die unvermeidlichen Turnschuhe. Die sommerliche Kleidung ließ sie jung erscheinen, kaum älter als das ermordete Mädchen aus dem Wald.


  VIER


  Das Residenzschloss Sondershausen entpuppte sich als eine beeindruckende Anlage, die in einem ausgedehnten Park gelegen war.


  Ralph parkte den BMW, dann führte er Carla als Erstes zu dem Museum, in dem ein Großteil des ehemals fürstlichen Besitzes untergebracht war. Während sie durch die Räume schritten, stellte Carla sich vor, sie würde hier als Fürstin leben müssen. Ein schrecklicher Gedanke. Der Prunk erdrückte sie. Die Fürsten, deren Abbilder in der Ahnengalerie hingen, schauten streng auf sie herab, als ahnten sie, was in ihr vorging. Carla war froh, als sie den Rundgang beendet hatte. Ralph war langsamer als sie, er stand noch im Blauen Saal und war in seinen Reiseführer vertieft.


  Sie verließ das Museum, setzte sich draußen auf die Treppe und schaute in den Park. In Gedanken war sie bei dem Artikel, den sie für die Thüringer Allgemeine schreiben wollte. Er sollte aufregend, aber nicht reißerisch sein. Die richtige Schlagzeile fehlte ihr noch. Unwillig schüttelte sie den Kopf. Seit dem Unfall machte ihr die Arbeit nicht mehr so viel Spaß wie früher. Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden.


  Sie kickte ein Steinchen an und verfolgte, wie es von Stufe zu Stufe die Treppe hinabkullerte.


  Ralph trat aus der Tür. »Kommst du?«


  Sie stand auf und nahm seine Hand. Zwischen ihren Fingern fühlte sich Ralphs Hand kühl an. Sie zog ihn in die Sonne.


  »Du bist durch das Museum gerast wie ein Eilzug«, sagte er.


  »Ich habe genug gesehen.« Was sollte sie auch sonst dazu sagen? Er wusste ja, dass sie sich lieber im Freien aufhielt, als in kalten Museumsräumen irgendwelche Dinge aus längst vergangenen Zeiten zu betrachten.


  »Lass uns zum Achteckhaus gehen, das wird dir gefallen«, sagte Ralph. Er klang, als hätte er es schon einmal gesehen.


  Das Achteckhaus war tatsächlich eine Attraktion. Carla zählte die Ecken. »Es sind tatsächlich acht.«


  »Deswegen heißt es ja auch so.« Ralph wedelte mit dem Reiseführer. »Es stammt aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert. Damals war der Fußboden im Innern eine Scheibe, die von Pferden in Bewegung gesetzt wurde. Wie ein Karussell.«


  »Wow.« Carla warf einen Blick durch ein Fenster ins Innere. »Da ist aber kein Karussell.«


  »Im Laufe der Zeit ist es verfallen. Jetzt wird das Gebäude als Konzertsaal genutzt.«


  »Steht in deinem klugen Buch auch etwas über den Park?«


  Ralph blätterte einige Seiten weiter. »Über dreißig Hektar groß, ehemals als Barockgarten angelegt, wurde er irgendwann zum englischen Landschaftspark umgestaltet.«


  »Er ist wunderschön.«


  Carla hätte stundenlang am Ufer der Wipper in dem weitläufigen Park sitzen können. Aber ihr Magen knurrte. Wie immer hatte sie sich beim Frühstück zurückgehalten, weil sie abnehmen wollte.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie.


  Ralph seufzte. »Versuchen wir unser Glück im Restaurant. Das ist etwas für Gourmets.«


  »Mein Magen nimmt alles, was einigermaßen frisch und knackig ist.«


  »Keine Bange, das Restaurant hat einen Stern im Michelin bekommen.«


  »Dann muss der Koch eine Perle sein. Ich habe mal eine Reportage über Gastronomiekritiker gemacht. Du ahnst nicht, wie streng die Tester sind.«


  Das Restaurant war voll. Eine Hochzeitsgesellschaft hatte alle Räume belegt, aber als Carla und Ralph den Saal betraten, schien niemandem aufzufallen, dass sie nicht dazugehörten. Vermutlich dachte die Verwandtschaft der einen Seite, sie gehörten zu den Gästen der anderen.


  Sie wollten umkehren, da sprach sie eine Frau an, die ein Kleid trug, das knallrot und so eng war, dass es Carla den Atem verschlug.


  »Champagner, die Herrschaften?« Schon drückte sie ihnen Gläser in die Hand. »Prösterchen.«


  Die Frau leerte ihr Glas in einem Zug. »Ich bin Luise, die Tante der Braut. Sagen Sie Lulu zu mir.«


  Lulu angelte sich ein zweites Glas vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. »Schreckliche Gesellschaft, das kann ich Ihnen sagen. Eigentlich wollte ich nicht kommen, aber dann dachte ich: Augen zu und durch.« Sie nippte an dem Champagnerkelch. »Es ist furchtbar provinziell.«


  Ihr Blick blieb an Carlas Turnschuhen hängen. »Sie haben Mut. Das gefällt mir, das hat Stil.«


  »Im Grunde wollten wir nur zu Mittag essen«, sagte Carla.


  »Braves Mädchen.« Wieder eroberte sich Lulu ein Glas. Sie schwenkte es in weitem Bogen, sodass Carla befürchtete, der Inhalt würde auf dem Boden landen.


  »Das ist der Grund, warum man auf Hochzeiten gehen sollte. Ordentliche Speisen und Champagner bis zum Abwinken. Probieren Sie getrost.«


  Lulu zog Carla und Ralph zum Büfett. Neben einem schmalen Teenager, dessen Haare zu einem Zopf gebunden waren, fanden sie genug Platz, dass sie zu dritt nebeneinanderstehen konnten.


  »Schmeckt irre gut«, sagte der Junge und spießte einen Fleischklops auf eine Gabel.


  Ralph sah aus, als wollte er jeden Moment gehen.


  »Rutsch mal, Rapunzel.« Lulu schob den Jungen kurzerhand zur Seite und legte Carla ein Stück Fisch auf den Teller. »Greifen Sie zu. Das Lachssteak ist vorzüglich.«


  Carla kostete und nickte. »Allererste Sahne.«


  »Und das erst.« Lulu tischte ihr einige Krabben auf. »In Knoblauchbutter geschwenkt. Sehr gesund.« Sie wandte sich an Ralph. »Wollen Sie auch mal probieren?«


  Ralph schüttelte hastig den Kopf, nahm einen Teller und beugte sich über eine Schüssel mit Gurkensalat.


  »Da kann Frau Ritter mit ihrer Hausmannskost nicht mithalten, was?«, sagte Carla zu Ralph, der in der Schüssel herumstocherte und sich immer wieder umsah. Am liebsten hätte sie ihm zugezischt, er solle wenigstens so tun, als würde er das Essen genießen. Die Gäste, die in der Nähe standen, sahen schon zu ihm hinüber. Carla lächelte beschwichtigend in die Runde und hoffte, dass es nicht zu verkrampft aussah.


  Lulu plapperte unentwegt, und im Handumdrehen sah sich Carla von ihr an einen Tisch dirigiert. Hilflos drehte sie sich nach Ralph um, doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Vermutlich war er an die frische Luft gegangen. Schulterzuckend ergab sie sich in ihr Schicksal und beschloss, das Beste daraus zu machen und das Fest zu genießen. Eine halbe Stunde später kannte sie sämtliche Familiengeschichten von Braut und Bräutigam, und sie musste zugeben, dass Lulu amüsant erzählen konnte. Mehrmals hatte sie laut auflachen müssen. Jetzt allerdings machte sich der Champagner bemerkbar, und sie bereute, dass sie sich von Lulu hatte drängen lassen, immer wieder ein neues Glas zu leeren.


  Wo Ralph nur steckte? Ob er mittlerweile zurückgekommen war? Carla schaute sich um. Ralph war weder am Büfett noch an einem der Tische. Sie knüllte die Serviette zusammen.


  Da sah sie Ralph. Er stand in der Nähe des Eingangs und war in ein Gespräch mit einer langhaarigen jungen Schönheit mit Modelmaßen vertieft. Die Kleine sprühte vor antrainierter Dauer-Coolness, und Ralph lächelte sie an. Der Anblick gab Carla einen Stich ins Herz. Abrupt stieß sie ihren Stuhl zurück und marschierte auf die beiden zu.


  Irgendwie musste das Hochzeitspaar auf sie aufmerksam geworden sein, denn bevor Carla Ralph erreichen konnte, fasste sie der herbeigeeilte Bräutigam am Arm.


  »Was soll das? Lassen Sie mich los.« Carla schaute sich nach Lulu um. Die war jedoch in ein Gespräch mit einem grauhaarigen Herrn vertieft und beachtete sie nicht.


  »Sie haben hier nichts zu suchen. Das ist eine geschlossene Gesellschaft.« Er dirigierte sie zum Ausgang.


  Das Mädchen an Ralphs Seite guckte neugierig, doch er schien nicht mitzubekommen, was Carla soeben passierte. Er redete auf das Mädchen ein. Im Vorbeigehen schnappte Carla Achteckhaus auf, dann fand sie sich vor dem Restaurant wieder. Sie war den Tränen nah. Während sie sich einfach so vor die Tür setzen ließ, amüsierte sich Ralph mit einem Flittchen.


  Kurz darauf tauchte Ralph neben ihr auf. Wenigstens hatte er sie nicht vergessen, sondern war ihr gefolgt.


  »Du hättest mir helfen müssen«, murrte Carla.


  »Ich habe gar nicht gemerkt, dass man dich hinausgeschmissen hat. Wir hätten uns gar nicht erst in die Feier einschleichen sollen. So etwas ist peinlich.«


  Ralph schämte sich. Auf einmal tat er Carla leid. »Ach was.« Sie hängte sich bei ihm ein. »Denk an Prösterchen-Lulu. Die geniert sich vor niemandem. Wenn du so eine in der Familie hast, brauchst du keine Feinde.«


  Ralph warf einen Blick zurück in das Restaurant. »Lieber eine Lulu als gar keine Familie.«


  Carla schwieg. Sie wusste, dass Ralph keine Angehörigen mehr hatte, doch bislang hatte er nie davon gesprochen, dass er sich nach einer Familie sehnte. Sie selbst hatte zwei Schwestern, beide verheiratet und mit einer Fußballmannschaft von Kindern gesegnet. Ihr genügten die obligatorischen Treffen zu Weihnachten oder an den Geburtstagen im Hause der Eltern. Die restliche Zeit verzichtete sie nur zu gern auf den Trubel und das Durcheinander, das Kinder nun mal mit sich brachten.


  Während der Rückfahrt versuchte Ralph, sie in ein Gespräch zu ziehen, doch Carla blieb einsilbig und war froh, dass er es bald aufgab. Sie döste vor sich hin. Der Champagner hatte sie schläfrig gemacht, die Augen fielen ihr zu. Als sie die Pension erreichten, war sie jedoch schnell wieder munter. Das Nickerchen hatte sie erfrischt.


  »Ich lege mich hin. Kommst du mit hoch?«, fragte Ralph.


  Carla schüttelte den Kopf.


  Ralph verzog den Mund, doch er drang nicht weiter in sie.


  Carla hatte die Hochzeitsgesellschaft nachdenklich gemacht. Bislang hatte sie den Gedanken an eine Ehe stets von sich gewiesen. Natürlich hatte sie einige Freunde gehabt, hatte sogar schon einmal geglaubt, die große Liebe gefunden zu haben. Dann war vor kaum einem halben Jahr der Unfall passiert, und danach hatte sie sich geschworen, nie wieder einem Mann zu vertrauen. Bis sie Ralph kennengelernt hatte. Zum ersten Mal stellte sie sich ernsthaft vor, wie es wäre, ihn zu heiraten und mit ihm eine Familie zu gründen. Der Gedanke machte sie überraschend froh.


  Während Ralph schlief, schlenderte Carla über das Pensionsgelände. Kletterrosen rankten sich den Zaun neben der Einfahrt entlang. Das Rot der Blütenblätter bildete einen herrlichen Kontrast zu der nahe liegenden gelb getünchten Mauer des Haupthauses. Carla beobachtete eine Hummel, die auf einer Blüte herumkroch. Sommerduft hing in der Luft, es roch nach Blumen und Heu, genau wie in den Ferien, die Carla als Kind mit ihren Eltern jedes Jahr auf einem Bauernhof in der Mecklenburger Seenplatte verbracht hatte.


  Ein Klappern holte sie in die Gegenwart zurück, und sie schaute sich um. Der Bruder der Wirtin ratterte mit seinem Handwagen über das Kopfsteinpflaster. Vor dem Stall blieb er stehen und begann, das Heu abzuladen.


  Carla musterte ihn nachdenklich. Der Ritter war ein komischer Kauz. Er mochte in ihrem Alter sein, vielleicht ein wenig älter, höchstens vierzig jedenfalls. Sein gedrungener Körperbau ließ erahnen, dass er kräftig zupacken konnte. Er trug eine weite Hose, die von Hosenträgern gehalten wurde, darunter ein kurzärmeliges Hemd, dessen obere Knöpfe geöffnet waren, sodass Carla das Unterhemd sehen konnte. Weißer Feinripp, registrierte sie. Solche Hemden waren lange Zeit als hausbacken verschrien gewesen, jetzt waren sie wieder in, doch Carla konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Typ wie Ritter Wert auf modische Kleidung legte. Er trug vermutlich das, was ihm seine Schwester zurechtlegte.


  Die Hummel schien genug Nektar gesammelt zu haben, denn sie startete brummend und schrammte haarscharf an Carlas Kopf vorbei.


  Carla schrak auf. Die Hummel verschwand im Blau des Himmels über ihr und hinterließ eine fast greifbare Stille. Gemächlich ging Carla zum Stall hinüber. Ein wenig Small Talk konnte nicht schaden. Die Wirtin war nett und das Quartier preiswert, das musste man sich warmhalten. Vielleicht war der Bruder gar nicht so grantig, wie er ausschaute.


  Am Stall angekommen, stellte sie sich neben ihn. »Sie haben Tiere?«, fragte sie aufs Geratewohl. Als sie Ritters argwöhnischen Blick bemerkte, lächelte sie.


  »Hm.« Knubbel lud weiter das Heu ab.


  Nicht gerade gesprächig. Carla sagte: »Ich schätze, Hasen.«


  »Kaninchen. Hasen kann man nicht züchten.«


  »Das wusste ich nicht.«


  Als hätte sie damit einen Hebel umgelegt, ließ sich Ritter lang und breit über seine Tiere aus.


  »Ich habe Deutsche Riesen, graue, neun Stück. Es gibt aber auch weiße, gelbe, blaue. Die habe ich nicht. Nur graue, das sind die Besten.« Er stieß die Heugabel in den Haufen. »Mein Rammler bringt es auf zwölf Kilo. Ein normales Tier wiegt elfeinhalb.«


  »Das ist kein Wunder bei dem vielen Heu.«


  »Heu muss sein, aber Möhren und Futterrüben sind besser. Kein Kohl, der bläht zu stark. Ich gebe ihnen Löwenzahn, manchmal auch einen Apfel. Und getrocknetes Brot. Brot ist gut.«


  Je länger er erzählte, umso aufmerksamer hörte Carla zu. »Das ist wirklich interessant, Herr Ritter«, sagte sie, als er einen Augenblick innehielt.


  »Knubbel, nennen Sie mich Knubbel. Meine Schwester tut das auch.«


  Carla zögerte. Der Name klang zu kindlich und passte nicht zu dem erwachsenen Mann. Doch Ritter warf ihr einen so erwartungsvollen Blick zu, dass sie sich einen Ruck gab. »Also gut … Knubbel.«


  »Ich zeige Ihnen den Stall.« Ritter, also Knubbel, lehnte die Heugabel an die Wand und ging vor.


  Im Stall standen neun Boxen, jeweils drei neben- und drei übereinander. In zwei Boxen lag bereits frisches Heu, die Kaninchen knabberten daran herum.


  Knubbel öffnete ein Gatter und füllte Wasser in den Napf. Er wirkte routiniert. Der Mann war offensichtlich in seinem Element, und Carla fragte sich, ob der dümmliche Eindruck, den er eingangs auf sie gemacht hatte, nur gespielt gewesen war. Gerade wollte sie ihm innerlich Abbitte tun, als ein Schatten die Türöffnung des Stalles verdunkelte.


  Knubbel fuhr herum. Carla erschrak, entspannte sich jedoch, als sie Feuerbirk in der Tür erkannte.


  Der Kommissar trat näher. »Keine Angst, Herr Ritter. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen, dann bin ich wieder weg.«


  Er zwinkerte Carla zu. Wie schon tags zuvor spürte sie die Glut in ihre Wangen steigen. Bestimmt sah sie aus wie eine Tomate. Dabei wollte sie in seiner Gegenwart kühl und gelassen bleiben. Verärgert drückte sie sich an ihm vorbei ins Freie. Die Idylle des Hofes war mit einem Mal wie weggeblasen.


  Knubbel schaute Carla nach.


  »Sie haben schöne Tiere«, sagte Feuerbirk.


  Knubbel schloss das Gatter, das noch immer geöffnet war. »Ich sorge gut für sie.«


  »Wir kennen uns nur flüchtig, aber Sie wissen, dass ich bei der Kripo bin, oder?«


  Knubbel nickte.


  »Gewiss haben Sie auch schon von dem Mord gehört?«


  Wieder nickte Knubbel.


  »Ihre Schwester hat mir gestern erzählt, Sie wären zur Tatzeit nicht im Waldidyll gewesen.«


  Knubbel wurde warm, er fühlte Schweiß im Genick und drehte unbehaglich den Kopf hin und her. Als es nicht besser wurde, schnipste er die Hosenträger von den Schultern und zerrte das Hemd aus der Hose. Worauf wollte der Kommissar hinaus?


  »Stimmt das?«


  »Wird wohl so sein.«


  »Wo waren Sie gestern?«


  Der Schweiß sammelte sich zwischen Knubbels Schulterblättern und lief ihm den Rücken hinab. Er musste dem Kommissar antworten, wollte es auch, doch er konnte sich nicht an den gestrigen Tag erinnern. Als ob es ihn nie gegeben hätte. Traurig schüttelte er den Kopf und schwieg.


  Feuerbirk starrte ihn an. »Ich glaube, Sie wollen mir nicht sagen, wo Sie gewesen sind.«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Nehmen wir mal an, das stimmt. Wer könnte Sie gesehen haben? Wem sind Sie begegnet?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Knubbel kreuzte die Arme und schob die Hände unter die Achseln. Sein Hemd war dort nass. Er kratzte sich mit der rechten Hand. Während er sich die Hand an der Hose abwischte, fing er Feuerbirks erwartungsvollen Blick auf. Er hätte ihm gern geholfen, Feuerbirk war immer nett zu ihm gewesen.


  »Tut mir leid«, murmelte er und wich dem Blick des Kommissars aus.


  »Also gut, beginnen wir noch mal von vorn. Wann stehen Sie gewöhnlich auf?«


  Komische Frage, er stand auf, wenn er munter wurde.


  »Die Uhrzeit, bitte.«


  »Gegen sechs, manchmal halb sieben.«


  »Waschen und Frühstück können wir überspringen, aber was machen Sie danach?«


  »Das ist falsch. Vor dem Frühstück gehe ich in den Stall.« Wie konnte der Kommissar etwas so Wichtiges einfach weglassen. Knubbel war froh, dass er ihm nun doch helfen konnte.


  »Okay, Sie waren also auch schon bei Ihren Hasen.«


  »Kaninchen.«


  »Bitte?« Der Kommissar sah aus, als müsste man ihm alles erklären.


  »Es sind Kaninchen, keine Hasen.«


  »Sie waren also bei Ihren Kaninchen.«


  Knubbel runzelte die Stirn. Kaninchen waren Kaninchen, Hasen waren Hasen – es war eine ernste Sache, aber Feuerbirk hatte geklungen, als mache er sich über ihn lustig. Er beschloss, ab sofort den Mund zu halten.


  Feuerbirk stellte noch einige Fragen, Knubbel blieb stumm. Leise summte er vor sich hin und legte frisches Heu in die restlichen Boxen.


  Irgendwann gab Feuerbirk auf und ging. Knubbel hievte das letzte Heu vom Karren in den Stall. Er hätte dem Kommissar wirklich gern mehr geholfen.


  FÜNF


  Carla und Ralph saßen im Dorfkrug am anderen Ende des Ortes und aßen zu Abend. Es war gegen acht Uhr abends, die kleine Gaststätte war gut gefüllt. Kein Wunder, der Leichenfund war Gesprächsthema Nummer eins. Feuerbirk hatte überall herumgefragt.


  Carla sah schnell weg, als sie ihn inmitten mehrerer Gäste links neben der Theke entdeckte. Ausgerechnet an dem Tisch, den das darüber baumelnde Schild als Stammtisch auswies, hatte er Platz genommen. Ob das gut für seine Ermittlungen war? Aber Cowboy Feuerbirk würde schon wissen, was er tat. Den Dörflern jedenfalls schien es zu gefallen. Sie wurden nicht müde, ihm zu erklären, was er jetzt zu unternehmen hatte.


  Feuerbirk strahlte. Er stand wohl gern im Rampenlicht, der schöne Kripomann. Mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht nuckelte er an seiner Pfeife, die diesmal allerdings kalt war. Rauchen war im Dorfkrug nicht erlaubt.


  Carla spitzte die Ohren, um nichts von den Gesprächen zu verpassen. Es gab keinen Tisch, an dem nicht über den Mord spekuliert wurde. Der Dorfkrug, von den Einheimischen kurz ›Krug‹ genannt, war anscheinend genau der richtige Ort für Diskussionen. Das Holz an Decke und Wänden und die geblümten Decken auf den Tischen machten ihn gemütlich wie eine Wohnstube. In einer solchen Umgebung schwatzte es sich besser als auf der Straße, und das Essen war gut und preiswert.


  Nicht einmal die üblichen Kopfschmerzen machten Carla zu schaffen. Sie war bester Laune, obwohl sie selbst nicht hätte sagen können, weshalb.


  Ralph hingegen blickte ernst vor sich hin.


  »Wusstest du, dass der Bruder unserer Wirtin eine Vorliebe für Kaninchen hat?«, fragte Carla.


  »Ritter?« Ralph hob den Kopf.


  »Knubbel.«


  »Wer?«


  »So nennt Frau Ritter ihren Bruder.«


  Ralph rümpfte die Nase. Er fand den Spitznamen wohl abgeschmackt.


  »Er züchtet die Kaninchen seit Jahren. Das ist genau das, was ich gesucht habe. Ein Artikel, zwei Hochglanzseiten rechtzeitig zur Bundeskaninchenschau, und das ist nur der Anfang. Mir schwebt eine ganze Serie vor.«


  Der Unfall und die anschließenden Klinikaufenthalte hatten ihre Arbeit in den Hintergrund gerückt. Doch die Reha-Behandlung näherte sich ihrem Ende. Allmählich musste sie sich wieder um Aufträge kümmern. Sie musste Geld verdienen.


  Als Journalistin war sie daher auf der Suche nach lukrativen Themen. Der Mord war eine einmalige Chance, doch sie machte sich nichts vor. Nach den ersten Pressemitteilungen würde sich das Interesse legen. Karnickel hingegen hatten einen festen Leserkreis. Einmal Züchter, immer Züchter, hatte Knubbel gesagt.


  »Eigentlich wolltest du nach dem Mord abreisen«, wandte Ralph ein.


  »Kommt nicht in Frage. Ich habe mit dem Bauernverlag telefoniert. Mein Vertrag steht. Wir bleiben die ganze Woche hier, wie geplant.«


  Ralph spielte mit der Papierserviette. »Erst der Artikel in der Thüringer Allgemeinen, dann die Viecher. Nach einem gemeinsamen Urlaub klingt mir das nicht.«


  »Unsinn, die Interviews mit Knubbel mache ich nebenbei. Uns bleibt genug Zeit füreinander.«


  »Und der Mord?«


  »Was geht uns das an? Okay, wir haben die Tote gefunden, doch wir haben nichts damit zu tun.«


  »Ich dachte, du hättest die Nase voll. Hast du nicht sogar gesagt, du wolltest nie wieder in den Wald?«


  »Der Kommissar meint, es besteht keine Gefahr.«


  Ralph drehte sich um und musterte Feuerbirk. Feuerbirk schaute in ihre Richtung.


  Carla stieß Ralph unter dem Tisch mit dem Fuß an. »Lass das. Der merkt sonst noch, dass wir über ihn reden.«


  »Irgendwie hatte ich mir das hier anders vorgestellt. Du und ich allein, nur auf uns selbst konzentriert.« Ralph schob die Unterlippe vor.


  Die Bedienung kam, ein dralles Mädchen mit einem roten, glänzenden Gesicht und einer karierten Schürze über dem Dirndlkleid. »Rostbratwurst oder Röstbrätl?«


  »Wie wäre es mit den berühmten Thüringer Klößen?«, fragte Carla zurück.


  »Die gibt es nur am Wochenende.«


  Sie entschieden sich beide für Röstbrätl mit Bratkartoffeln.


  »Du willst dich doch ohnehin ausruhen«, sagte Carla, nachdem die Bedienung ihre Bestellung aufgenommen hatte.


  Ralph brummte etwas, das alles oder nichts heißen konnte.


  Carla griff über den Tisch und legte ihre Hände um seine Finger. »Mehr Ruhe tut dir bestimmt gut. Schau dich an, du bist ganz blass.«


  »Blass, hm?«


  Carla nickte. »Vielleicht liegt es an der Toten.«


  »Erinnere mich bloß nicht daran.«


  »Ob Feuerbirk schon weiß, wer es war?«


  Ralph entzog ihr seine Hände. »Wie ich dich kenne, wirst du es als Erste erfahren.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Nichts.«


  »Wie – nichts?«


  »Nichts eben, ganz einfach.« Ralph starrte wieder zu Feuerbirk hinüber.


  »Meine Güte, du bist heute unleidlich.« Carla lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  Ralph griff nach dem Löffel, der auf seiner Untertasse lag, und rührte in seinem Tee. »Entschuldige, mir ist nicht gut.«


  Die Röstbrätl kamen. Carla roch den sauren Schweiß der Bedienung, als diese den Teller vor ihr abstellte. Fast hätte es ihr den Appetit verschlagen, allerdings war der kräftige Bratenduft doch allzu verlockend.


  Sie stieß die Gabel in das Fleisch, das im Bratensaft verheißungsvoll seufzte. Es war perfekt, kross und zart zugleich. Sie ließ den Bissen auf der Zunge zergehen und schaute zu Ralph hinüber. Der schaufelte das Essen in sich hinein, als wäre er am Verhungern. Dafür, dass ihm nicht gut war, haute er ordentlich rein. Mit leisem Bedauern schob Carla die Bratkartoffeln beiseite. Zu viele Kohlenhydrate.


  Nach dem Essen bat sie die Bedienung um die Weinkarte. Mit einem Schulterzucken leierte das Mädchen die Sorten herunter, die der Krug führte. Es waren genau drei, Carla fiel die Auswahl leicht. Sie orderte eine Flasche Thüringer Rosé, von dem sie hoffte, dass er aus der für seinen Saale-Unstrut-Wein bekannten Weinstadt Bad Sulza stammte. Die Bedienung hatte es ihr nicht sagen können.


  Der Wein war gut, frisch-fruchtig, wie Carla ihn mochte. Ralph hielt sich zurück, er nippte an seinem Tee. Nach jedem Glas Wein schaute Carla zu Feuerbirk hinüber, und jedes Mal weilte ihr Blick ein wenig länger auf ihm. Als die Flasche leer war, wollte sie nach Hause gehen.


  Die Uhr vom Kirchturm schlug elf. Knubbel hatte die Dorfkneipe keinen Moment aus den Augen gelassen. Als sich die Tür öffnete und die beiden Gäste Arm in Arm in die Nacht traten, zog er sich ins Gebüsch zurück.


  Er stellte seinen Kragen hoch und schob die Mütze tiefer ins Gesicht. Dann folgte er dem Pärchen. An der Biegung zum Teich wandte er sich nach rechts. Dort verlief ein schmaler Weg, eine Abkürzung. Er ging, so schnell er konnte.


  Zu Hause atmete er auf. Er hatte es geschafft, niemand hatte ihn gesehen.


  Still kauerte er sich in den Stall. Er kniff ein Auge zusammen und presste das andere an die breite Ritze zwischen Tür und Wand.


  Die Gäste waren in der Einfahrt stehen geblieben. Sie küssten sich, und Knubbel leckte sich die Lippen. Was für eine Klassefrau. Die war nicht nur hübsch, sondern auch nett. Ein guter Mensch, sonst hätte er sie nie an die Kaninchen gelassen.


  Sie hatte viele Fragen gestellt. Er hatte geantwortet, so gut er es vermochte. Sie hatte aufmerksam zugehört.


  Knubbel seufzte. Wenn nur Helene ebenso rücksichtsvoll wäre.


  Es hatte Streit gegeben, das kam in letzter Zeit öfter vor. Helene hatte ihm gedroht. Er sollte die Vergangenheit ruhen lassen, sollte seine Hirngespinste vergessen. Im Jetzt und Hier solle er leben, alles andere war vorbei.


  Sie hatte das Steak, das schon auf seinem Teller gelegen hatte, weggenommen und zurück in die Pfanne getan. Dem Essen gab sie die Schuld für seine Gedanken. Fleisch war Gift, sagte Helene immer. Gewöhnlich nahm er es ihr nicht übel, denn er kannte ja den Grund.


  Der Großvater, Knubbel sah ihn noch immer wie eine hölzerne Puppe mit steifen Gliedern auf dem Bett liegen. Er wusste nicht mehr, was der Arzt gesagt hatte. Ein Wort zuckte flüchtig durch sein Gehirn. Eine Blume, Art – Rose – Artrose. Unwillig wischte er das Wort beiseite. Keine Störung jetzt, er musste denken. Was war es noch gewesen?


  Richtig – der Großvater … Krank sei er, hatte der Doktor gemeint. Die Dörfler wussten es besser. Menschenfresser, hatten sie getuschelt. Na und? Was war daran schlimm? Kriegsjahre waren hart, das hatte Großvater oft erklärt. Hart für die Menschen und noch härter für einen Metzgermeister, dessen Handwerk plötzlich brotlos geworden war. Kein Fleisch, kein Geschäft.


  Irgendwann war der Großvater gestorben. Sie hatten ihn auf dem Gottesacker des Dorfes beerdigt, doch in der Nacht hatten Unbekannte sein Grab aufgebuddelt und den neu gesetzten Stein umgestoßen.


  Vater hatte wie immer getobt und noch schneller als sonst bei jeder Gelegenheit zugeschlagen. Später dann, als die vom Großvater übernommene Landfleischerei immer leerer blieb, war er still geworden und mit ihm die ganze Familie. Unmerklich hatte sich der Vater verändert, bis er als Sonderling im Dorf verschrien war. Niemand wollte etwas mit ihm zu tun haben, auch Knubbel nicht. Er hatte Angst vor dem Vater und war froh gewesen, dass der sich nicht um ihn kümmerte.


  Dennoch hatten Helene und Knubbel gelitten. Manchmal, wenn es ganz still um ihn war, konnte er hören, wie die Hänseleien der anderen Kinder noch immer in seinem Kopf herumspazierten. Auch die von Ira, der Nachbarstochter, die eigentlich seine Freundin gewesen war. Auch sie hatte ihn gequält, wenn auch auf andere Art. Sie hatte ihn verführt und benutzt. Durch sie hatte er sein Lachen verlernt.


  Helene hatte ihn immer getröstet, die vielen Jahre hindurch. Sie war weich und meistens still, wenn er sie in die Arme nahm. Dann war er wie sein Rammler, so stark und frei. Helene konnte ihm Vergessen schenken, wenn sie wollte. Gestern hatte sie nicht gewollt. Ein Wort hatte das andere gegeben, bis sie heulend in ihr Zimmer gerannt war. Seitdem hatte er kein einziges Mal gelacht, dabei war Lachen wichtig.


  Der Geruch des Heus krabbelte Knubbel in die Nase. Er presste die Nasenflügel zusammen, um nicht zu niesen.


  Diese Carla könnte das Lachen zurückbringen. Der Mann, dieser Ralph, war allerdings ein Hindernis. Der musste weg, und zwar schnell. Doch wie sollte er es anstellen? Ihm blieben nur einige Tage. Wenn er diese Carla bis dahin nicht auf seiner Seite hatte, würde sie für immer verschwinden. Nach Sachsen. Nichts und niemand würde ihn nochmals in das benachbarte Bundesland bringen. Zu schlimm waren die Erinnerungen.


  Das Geräusch eines startenden Autos riss Knubbel aus seinen Gedanken. Er linste nach draußen. Der silberne BMW, in dem die Gäste aus Sachsen angereist waren, rollte vom Hof. Trotz des diffusen Lichtes erkannte Knubbel Ralph hinter dem Steuer, ehe der Wagen in der Nacht verschwand.


  Knubbel überlegte einen Moment, dann schlich er zu der Garage, in der sein Fahrrad stand. Leise schob er es über den Hof. Am Tor schwang er sich in den Sattel.


  Carla lag auf dem Bett und starrte an die Decke, als könne sie dort eine Erklärung dafür finden, was mit Ralph und ihr geschehen war. Dabei hatte der Abend vielversprechend begonnen. Das gute Essen im Krug, der Nachhauseweg, auf dem sie immer wieder stehen geblieben waren, um sich zu küssen. Später, im Zimmer, waren Ralphs Küsse härter geworden. Es hatte wehgetan, und sie hatte sich aus seinem Arm gewunden. Halb im Spaß hatte sie gefragt, ob er ihr die Zunge abbeißen wolle. Sie verstand noch immer nicht, weshalb Ralph daraufhin so wütend geworden war. Sein böses Knurren hatte ihr einen Schauer über den Rücken gejagt, und auf einmal hatte sie Angst vor ihm gehabt. Ralph musste es ihr angesehen haben, denn ohne ein weiteres Wort war er aus dem Zimmer gestürmt. Jetzt war er schon fast zwei Stunden weg, und sie lag noch immer wach und machte sich Vorwürfe.


  Warum hatte sie sich bloß derart ungeschickt angestellt? Ralph war normalerweise ein sanfter Mann, der beste Liebhaber, den sie je gehabt hatte. Es gab keinen Grund, sich vor ihm zu fürchten. Trotzdem hatte sie die Angst nicht unterdrücken können. Sie ahnte, wie sehr ihn das verletzt haben musste.


  Wie hatte Ralph gesagt, als sie den Schlosspark verlassen hatten? »Lieber eine Lulu als gar keine Familie.« Sie hätte sich früher daran erinnern sollen. Ralphs Worte hatten ihr einmal mehr gezeigt, dass er sich nach einer Familie sehnte. Sie war bereit dafür, doch womöglich glaubte er jetzt, sie sei nicht die richtige Frau für ihn.


  Ralph war Mitte vierzig und bis jetzt immer ledig gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es keine anderen Frauen in seinem Leben gegeben haben sollte. Sie hatte ihn gefragt, doch er schwieg sich darüber aus. Überhaupt erzählte er kaum etwas über sich. Einmal hatten sie sich über die Schulzeit unterhalten. Ralph hatte ihr nicht einmal sagen wollen, in welche Schule er gegangen war. Er hatte herumgedruckst und so komisch dabei geschaut, dass sie schnell das Thema gewechselt hatte. Vertraute er ihr nicht?


  Das Kopfkissen drückte unangenehm unter Carlas Hinterkopf, und sie drehte sich auf die Seite. Durch das geöffnete Fenster malte der Mond helle Flecke auf den Teppichboden. Eine Stelle sah wie Feuerbirks Gesicht aus. Ob der Kommissar auch so schwierig wie Ralph war? Sie konnte es sich nicht vorstellen.


  Sie rülpste leise und schmeckte den Rosé auf ihrer Zunge. Die frische Fruchtigkeit war von Säure überdeckt. Da war ein Klumpen in ihrem Magen, der sich stetig die Speiseröhre entlang nach oben kämpfte. Carla schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Bad, um sich ins Klo zu übergeben. Die rosa gefärbte Brühe, in der dunkle Fleischbrocken schwammen, verursachte ihr neue Übelkeit. Sie würgte, bis es in ihrem Hals kratzte. Als nichts mehr kam, drückte sie die Toilettenspülung. Dann drehte sie den Wasserhahn auf und wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser, bis ihre Haut prickelte. Erschöpft schleppte sie sich ins Bett zurück. Irgendetwas an dem Wein oder dem Essen musste schlecht gewesen sein.


  Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, sodass die Lichtflecken auf dem Teppich zu einem verwaschenen Schleier verschwammen und Feuerbirks Konterfei weggewischt wurde. Dankbar schloss Carla die Augen.


  SECHS


  Die Kriminalpolizeiinspektion hatte ihren Sitz in einem Gebäudekomplex in der Andreasstraße der thüringischen Landeshauptstadt. Kommissar Feuerbirk saß seit dem frühen Nachmittag in seinem Büro in der dritten Etage und brütete über dem leidigen Papierkram. Umlaufinformationen, Mitzeichnungen, Belehrungen. Patzke erwartete, dass Posteingänge tagaktuell bearbeitet wurden.


  Das Zimmer war eng, und die an den Seiten aufgestellten hohen Aktenschränke ließen es noch schmaler wirken. Dazu war es duster in dem Raum. Eine altmodische Schreibtischlampe kämpfte gegen die Dunkelheit an, doch sie erhellte lediglich einen Kreis. Es war ein mickriger Kreis, beschränkt auf einen Teil der Tischplatte. Das Licht reichte weder bis zum Ende des Tisches noch bis zu dem Besucherstuhl, der auf der anderen Seite stand.


  Feuerbirk streckte sich und gähnte. Er hatte einen langen Tag hinter sich. Erst das Ergebnis der Obduktion, dann Absprachen, Faktenklärung und dazu die leidige Organisation innerhalb der Soko, die sich endlich zusammengefunden hatte. Es war weit nach Mitternacht.


  Er stieß den Stuhl zurück und stand auf. Zeit, nach Hause zu verschwinden und ein paar Stunden zu schlafen. Er war schon an der Tür, als sein Handy klingelte. Einen Moment lang erwog er, es zu ignorieren, sah dann auf dem Display, dass der Anrufer Frank Zagemann war, und meldete sich.


  »Ja?«


  »Leichenfund in Sondershausen. Komm, so schnell du kannst.«


  Zagemann brach die Verbindung ab, ehe Feuerbirk nachfragen konnte. Fluchend stopfte er sich sein Notizbuch in die Lederjacke und rannte die Treppen zum Ausgang hinab. Sein Motorrad stand noch dort, wo er es am Morgen abgestellt hatte. Daneben standen zwei Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht, das gespenstisch über die Straße zuckte.


  »Fahren Sie bei uns mit, oder folgen Sie allein?«, fragte ein Polizist.


  Doch Feuerbirk saß schon auf seiner Harley und betätigte den Anlasser. Der Motor röhrte.


  Sie rasten die Nordhäuser Straße entlang, bogen links in die Lissabonner und nach knapp vierhundert Metern auf die B4.


  Feuerbirk hätte die Streifenwagen mühelos abhängen können, doch er hielt sich dahinter. Noch wusste er nicht, wo genau die Leiche entdeckt worden war. Zagemann hatte es ihm nicht gesagt, und der Schlosspark war groß.


  Die Straßen waren leer. Sie brauchten keine Stunde, dann hatten sie Sondershausen erreicht. Zagemann erwartete ihn vor dem Schloss und führte ihn in den Park. Das von außen angeleuchtete Achteckhaus schimmerte durch die Bäume. Nach fünf Minuten schnellen Marsches hielten sie an einer Gruppe dicht stehender Gehölze.


  »Die Leichenstarre hat noch nicht eingesetzt. Weiblich, Anfang bis Mitte zwanzig, nackt und mit Würgemalen am Hals und einer fehlenden Zungenspitze. Wenn das nicht zu deinem aktuellen Fall passt, fresse ich einen Besen«, sagte Zagemann. Sein ansonsten akkurat gekämmter Scheitel war verwuschelt, sein Anzug ganz zerknittert.


  »Verdammte Scheiße!« Feuerbirk ging in die Hocke. Die Tote hatte langes schwarzes Haar, das wie ein Teppich um ihren Kopf ausgebreitet war. Einige Strähnen glänzten nass von Blut. Blut war auch im Gesicht der Toten. An dem weißen Hals waren deutliche Würgemale zu sehen.


  »Ist der Arzt da?«, fragte Feuerbirk.


  »Die Rechtsmedizin ist informiert. Dr. Bauer ist unterwegs.«


  Feuerbirk zeigte auf eine Gruppe abseits stehender Menschen. »Was sind das für Typen?«


  »Hochzeitsgäste. Die Gesellschaft hatte sich eigentlich schon aufgelöst. Die meisten sind gegangen, bevor die Leiche entdeckt wurde.«


  »Wer hat sie gefunden?«


  »Eine Frau, ich bringe dich nachher zu ihr. Wir haben sie vorsorglich von den anderen getrennt. Du weißt ja, wie das ist.«


  Zagemann spielte auf das typische Verhalten von Augenzeugen an. Man redete über das Geschehen, tauschte sich aus, fügte etwas hinzu oder ließ etwas weg, bis am Ende sogar Unbeteiligte überzeugt waren, alles mit eigenen Augen gesehen zu haben.


  »Irgendwelche Besonderheiten?«


  »Abgesehen von der Toten? Nein. Es war ein Fest wie jedes andere, Hochzeiten werden hier fast jede Woche gefeiert, das Restaurantpersonal hat Erfahrungen damit. Die heutige Gesellschaft hat sich anscheinend völlig normal benommen. Keine Keilereien, kein Streit. Ein Freudenfest, Hochzeit eben.«


  Sie steuerten das Restaurant an. Aus den großen Fenstern fiel helles Licht nach draußen. Das Restaurant war leer, die Stühle hochgestellt.


  Zagemann schob Feuerbirk ins Innere. In der Mitte des Saales waren Angestellte dabei, die Hochzeitstafel abzubauen. An einem Tisch am Rand saß eine Frau in einem roten Kleid. Sie sah mitgenommen aus, regelrecht grau im Gesicht. Zagemanns Zeugin.


  Feuerbirk sah die halb leere Champagnerflasche vor ihr stehen und fragte sich, wie glaubwürdig die Zeugin war. »Kriminalkommissar Torsten Feuerbirk«, stellte er sich vor und setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl.


  »Luise Moorbrot, ich bin die Tante der Braut. Sagen Sie Lulu zu mir, das tun alle. Ich fürchte, ich bin im Augenblick ziemlich durcheinander.« Ihre Stimme zitterte.


  »Das ist verständlich.« Feuerbirk stopfte seine Pfeife. Das Nichtraucherschild ignorierte er.


  »Ich meine, ich habe die Tote schließlich gefunden. Stellen Sie sich das mal vor! Dabei wollte ich bloß pinkeln.« Lulu bediente sich aus der Flasche. »Auch ein Schlückchen?«


  »Ich bin im Dienst.«


  Lulu nippte an ihrem Glas. Ein Teil des Inhalts ging daneben und landete in ihrem Dekolleté.


  Die Tropfen bahnten sich ihren Weg in Lulus Busen. Feuerbirks Mund wurde trocken, seine Jeans spannte merklich im Schritt, und er rückte mit dem Stuhl weiter unter den Tisch. Das fehlte noch, dass diese Lulu sah, wie er auf ihre Reize reagierte. Er paffte ein paar Wolken in die Luft.


  »Prösterchen.« Lulu winkte mit dem Glas. »Die Polizei – dein Freund und Helfer. Sie kommen zur rechten Zeit. Dem armen Mädchen da draußen können Sie nicht mehr helfen, mir hingegen schon.«


  »Ein Psychologe wird sich um Sie kümmern.«


  »Pah, ich brauche einen Kerl, keinen Seelenklempner. Sie sehen recht annehmbar aus, wissen Sie das?«


  Feuerbirks Erregung brach augenblicklich in sich zusammen. Er wollte erobern, nicht erobert werden. Er sah auf die Uhr. »Ich schätze, Sie haben zu viel getrunken.«


  »Was sollte ich sonst wohl auf dieser beschissenen Feier machen? Seit dem Vormittag ertrage ich diese Sippe nebst Freunden oder denen, die sich dafür halten.«


  Eine ganz normale Hochzeit, hatte Zagemann gesagt. Nun ja. »Man hat Sie wohl kaum dazu gezwungen.«


  »Sie sind nicht sehr charmant, aber was kann man schon von Bullen erwarten.« Lulu nippte erneut an ihrem Glas. Wieder floss ein Gutteil des Champagners über ihr Kinn.


  Sie war betrunken. Er hielt die Pfeife unbewegt in der Hand. Lulu machte sich nicht die Mühe, den Champagner abzuwischen.


  »Was gucken Sie denn so komisch?«


  »Ich möchte mit Ihnen reden.«


  »Tun wir das nicht bereits?«


  »Wissen Sie, wer die Tote ist?«


  Lulu schüttelte den Kopf.


  Feuerbirk meinte, ein trotziges Blitzen in ihren Augen zu entdecken. »Erzählen Sie mir, wie Sie die Tote entdeckt haben.«


  »Ich habe schon alles zu Protokoll gegeben. So nennt man das doch bei Ihnen, oder?«


  Feuerbirk nickte ungeduldig. »Trotzdem hätte ich es gern gehört, aus erster Quelle sozusagen.« Er zuckte mit keiner Wimper, als Lulu ihn herablassend von oben bis unten musterte.


  Sie seufzte. »Na gut, es muss wohl sein. Ich hatte genug von dieser unsäglichen Scharade und wollte nach Hause gehen. Auf dem Weg musste ich mal, also habe ich mir ein Gebüsch gesucht. Ich hatte mich schon hingehockt, da habe ich sie gesehen.« Lulu setzte das Glas an die Lippen. Feuerbirk konnte hören, wie ihre Zähne dagegenschlugen.


  »Und weiter?«


  »Ich hab meinen Slip hochgezogen, bin aufgesprungen und hab um Hilfe gerufen. Ich habe keine Ahnung, doch so müsste es ungefähr hinkommen. Ich hatte Schiss, verdammt noch mal.« Lulu umkrampfte ihr Glas.


  »War die Frau schon tot?«


  »Hundertprozentig. Ich habe fast auf ihr draufgesessen. Kein vernünftiger Mensch lässt sich anpinkeln.«


  Was war schon vernünftig? »Haben Sie sonst noch etwas bemerkt?«, fragte Feuerbirk.


  »Ich weiß nicht genau.« Lulu drehte das Glas in den Händen.


  »Bitte, denken Sie nach.«


  Lulu krauste die Stirn. »Da war jemand.«


  »Hm.«


  »Wirklich.« Sie beugte sich vor und stellte das Glas auf den Tisch. »Ich bin quer über die Wiese gerannt, da ist jemand im Karacho an mir vorbeigeschossen.«


  »Können Sie die Person beschreiben?«


  »Wie denn! Es war arschdunkel. Außerdem habe ich ihn nur von hinten gesehen.«


  »Ihn? Es war also ein Mann?«


  Lulu zuckte mit den Schultern. »Ich nehme es an.«


  Eine magere Aussage. Allzu viel sollte er sich von dieser Zeugin nicht versprechen. »Unser Zeichner wird mit Ihnen ein Bild erstellen.«


  »Ich glaube kaum, dass ich Ihrem Zeichner dabei helfen kann.« Lulu griff nach ihrem Glas und leerte es.


  »Abwarten.« Die Arbeit der Phantombildzeichner und deren technische Möglichkeiten konnte Zagemann später der Zeugin Moorbrot erklären.


  SIEBEN


  »Das ist ein böser Traum.« Carla lehnte sich haltsuchend an den Tisch.


  Eigentlich hatte sie sich nur eine Tasse Tee im Frühstücksraum des Waldidyll holen wollen. Doch Kommissar Feuerbirk saß dort vor einer Portion Wiener Würstchen, und sie hatte ihn nach etwaigen Ermittlungsergebnissen gefragt, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Sie hatte ja nicht ahnen können, dass er ihr die Zeitung unter die Nase schieben würde mit der Schlagzeile: Der Mädchenmörder hat erneut zugeschlagen.


  »Schön wär’s, wenn es bloß ein Traum wäre. Leider ist es nur zu real.« Feuerbirk biss in eine Wiener, dass das Fett spritzte.


  »Und Sie sitzen hier herum, während ein Mörder umherstreift und wehrlose Frauen abschlachtet.«


  »Erstens schlachtet er sie nicht, sondern erwürgt sie. Zweitens sagen Sie mir nicht, wie ich meinen Job zu erledigen habe.« Feuerbirks Gesicht war ausdruckslos, aber seine Augen funkelten. Sie verrieten, wie wütend er war. Er stippte die Wiener in den Senf.


  Carla bekam ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, so habe ich es nicht gemeint.«


  »Schon gut.«


  »Haben Sie den Typen geschnappt?«


  »Das nun auch wieder nicht.« Feuerbirk wischte sich die Hände an einer Serviette ab.


  Vielleicht sollte sie über die Morde statt Knubbels Kaninchen schreiben. Obwohl schon alle Zeitungen darüber berichtet hatten, waren Serienkiller ein vielversprechendes Thema. Sie konnte es wie eine Geschichte aufbauen, die sie selbst erlebte. Ob sie damit bei den großen Zeitungen landen konnte? Aber dann dachte sie an die Bauernzeitung, die ihr eine dauerhafte Zusammenarbeit angeboten hatte. Lieber den Spatz in der Hand …


  Feuerbirk steckte sich das letzte Stück Wurst in den Mund. Er wischte sich den Senf von den Lippen und stand auf.


  »Kommen Sie, wir gehen in mein Zimmer.«


  Carla glaubte, sich verhört zu haben. »Ich soll mit Ihnen nach oben gehen?«


  »Ich werde Ihnen bestimmt kein Haar an Ihrem schönen Körper krümmen.«


  »Das würde Ihnen auch nicht gelingen.«


  »Dann ist es ja gut.« Feuerbirk fuhr sich mit der Hand durch sein Haar.


  Das Zimmer war winzig, zu anderen Zeiten war es sicher eine Dachkammer gewesen. Dennoch hatte es Feuerbirk geschafft, einen großen Tisch ans Fenster zu stellen, der offenbar nicht zur üblichen Ausstattung gehörte. Im Gegensatz zu dem in Eiche hell gehaltenen Bett und Schrank war der Tisch ein schwarzes, wurmstichiges Monstrum, das aus der Jahrhundertwende stammen mochte. Auf ihm stand ein Laptop, neben dem sich Akten und Bücher stapelten. Daneben lag jede Menge Papier.


  »Das also ist Ihre Kommandozentrale.« Carla trat an den Tisch.


  »Ich habe mich hier eingenistet, weil ich vor Ort sein will. Fassen Sie bloß nichts an. Auch wenn es nicht danach aussieht, aber das ist alles sortiert.« Feuerbirk rückte ein paar Bücher gerade.


  »Klar doch. Genie und Chaos.« Carla setzte sich auf das Bett, während Feuerbirk ein Blatt aus einem Stapel zog.


  »Hier habe ich den Obduktionsbericht.« Er nahm neben Carla Platz. »Opfer Nummer eins, die Frau, die Sie gefunden haben, wurde erwürgt. Sie hat sich gewehrt, doch sie hatte keine Chance. Der Täter hat kräftige Hände. Einer, der zupacken kann. Als sie tot war, hat er sie entkleidet.« Er hielt kurz inne. »Haben Sie mal versucht, einer leblosen Person die Sachen auszuziehen?«


  Carla schüttelte den Kopf.


  »Das ist unglaublich schwer. Man muss wissen, wo man anfassen muss. Unser Mörder wusste, was er tat. Die Leiche weist nur die üblichen Schleifspuren auf, die entstanden sind, als er sie ins Gebüsch gezerrt und versteckt hat.«


  »Das haben Sie festgestellt?«


  »Nicht ich, sondern Dr. Bauer, der obduzierende Arzt. Er ist echt gut.«


  Carla erinnerte sich an den Doc. Bauer hatte auf sie wie eine Unterweltgröße gewirkt. Man konnte glatt denken, dass in Thüringen alle Leute, die mit Leichen zu tun hatten, sich für Filmfiguren hielten und so stylten.


  »Ich hätte ihn für einen Zuhälter gehalten«, sagte sie.


  Feuerbirk lachte. »Lassen Sie ihn das bloß nicht wissen. Er ist ein absoluter Fachmann. Er konnte bei der Leiche jede Menge genetisches Material sichern.«


  »Was denn zum Beispiel?« Carla machte sich im Stillen bereits Notizen.


  »Hautpartikel, unter den Fingernägeln zum Beispiel. Auch weiteres Material, doch das interessiert Sie bestimmt nicht.«


  »Und ob mich das interessiert.« Sie beugte sich ein wenig zu Feuerbirk und roch sein Aftershave, holzig mit einer leichten Zitrusnote.


  Feuerbirk blätterte in dem Bericht. »An ihrem Hals und auf ihrem Gesicht, vor allem um die Mundpartie herum, waren Speichelspuren. Sie enthielten eine Substanz, die im Labor als Glycyrrhiza glabra identifiziert wurde.«


  »Glycy was?«


  »Süßholz. Zu gut Deutsch: Lakritze.«


  Carla spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Sie musste sich verhört haben. Doch gleichzeitig wusste sie, dass es keinen Zweifel gab. Das Zimmer schien zu schrumpfen, die Wände rückten näher, wollten sie erdrücken.


  »Bei Opfer Nummer zwei war es das Gleiche. Auch da Lakritze«, sagte Feuerbirk.


  »Es war derselbe Mörder«, flüsterte sie.


  »Davon gehe ich aus. Und wissen Sie was? Ich glaube, die vier Fälle hier«, Feuerbirk stand auf und tippte auf den Aktenstapel, »gehen ebenfalls auf sein Konto. Die Opfer wurden alle erwürgt.«


  Carla wagte nicht zu fragen, ob noch etwas übereinstimmte. Die fehlende Zungenspitze beispielsweise. Sie meinte plötzlich, wieder Ralphs Bisse beim Küssen zu spüren.


  Feuerbirk redete noch eine Weile weiter, doch sie hörte kaum mehr hin.


  Später wusste Carla nicht mehr, wie sie in ihr Zimmer gekommen war. Bestimmt hatte sie sich unter irgendeinem Vorwand davongestohlen. Feuerbirk jedenfalls hatte sie gehen lassen, ohne Fragen zu stellen. Wenn er ihr zu verstehen geben wollte, wen er verdächtigte, hatte er sein Ziel schon erreicht. Unruhig tigerte sie auf und ab.


  Lakritze. Sie kannte nur einen, der das Zeug mochte. Ralphs Verhalten erschien ihr plötzlich verdächtig. Er hatte an dem Tag, an dem sie die Tote im Wald gefunden hatten, nicht wandern wollen. Er hatte unbedingt im Gasthof essen wollen, statt im Wald zu rasten. Hatte er sie vom Tatort fernhalten wollen? Wenn ja, warum?


  Die Antwort lag auf der Hand.


  Carla ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie ächzte, riss am Ausschnitt ihres T-Shirts. Als er nicht nachgab, zerrte sie sich das Shirt über den Kopf und warf es in eine Ecke. Augenblicklich wurde ihr besser, hastig trank sie die Luft. Sie konzentrierte sich auf den Puls, atmete ein paarmal tief ein und aus. Ihr Herzschlag beruhigte sich, und sie stand auf, um sich nach dem Shirt zu bücken.


  Als sie sich nach vorn beugte, erinnerte sie sich, wie gerne Ralph sie beim Sex festhielt. Ralph war fordernd, vor allem, wenn er sie küsste. Er knabberte und biss gern an ihr herum. War das reine Zärtlichkeit, oder steckte etwas anderes dahinter?


  Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, sie wischte ihn mit dem Handrücken ab.


  Carla glaubte nicht mehr an Zufälle, nicht seit ihrem Verkehrsunfall mit Fahrerflucht. Alle waren davon überzeugt, dass es ein Unglück gewesen war. Sie hingegen wusste, der Fahrer hatte es auf ihr Leben abgesehen. Wie aus dem Nichts war er mit seinem dunklen Wagen auf sie zugeschossen. Sie hatte den Aufkleber auf dem linken Kotflügel erkannt, ein hellblaues Flugzeug, genau wie an Fernandos Wagen. Fernando Gonchilaz, ihr Exfreund, hatte alles abgestritten und angegeben, der Wagen wäre am Tag zuvor gestohlen worden. Sein Beweis war die Anzeige, die er gemacht hatte. Die Polizei hatte es ihm abgenommen. Carla hingegen nicht. Erst hatte er sie betrogen, dann hatte er sie überfahren wollen. Fernando kam nicht damit klar, dass sie ihn verlassen hatte.


  Dabei hätte er froh sein sollen, dass er endlich freie Hand hatte. Lippenstift auf seinem Hemd, Parfümgeruch am Hals. Es war doch klar gewesen, was da lief. Fernando, der Herzensbrecher, hatte schon während ihrer Beziehung nichts anbrennen lassen. Eine Frau war ihm nicht genug, also hatte Carla die Konsequenzen gezogen und ihn verlassen. Das Leben mit ihm hatte sie unglücklich gemacht. Aber ohne ihn sollte sie erst recht nicht glücklich sein. Das hatte er ihr bei ihrem Auszug ins Gesicht geschleudert, doch erst sein Anschlag hatte ihr gezeigt, wie ernst es ihm damit gewesen war.


  Er hatte sie besuchen wollen, als sie verletzt im Krankenhaus lag, doch sie hatte abgelehnt. Sie hatte ihn nicht sehen wollen. Noch immer raste ihr Herz manchmal, dass sie fürchtete, es würde explodieren. Dann fühlte sie eine Bedrohung, auch wenn sie sie nicht greifen konnte.


  Das waren die Momente, in denen die rosafarbenen Pillen halfen. Die Angstzustände, die Ernstfälle. Sonderbarerweise schlug Carlas Herz jetzt ganz normal. Sie war ganz ruhig, doch ihre Gedanken ratterten wie kleine Maschinen.


  Erst Fernando, dann Ralph. Woher kam es nur, dass sie sich immer in Psychopathen verliebte? Oder konnte sie Ralph vertrauen? Was wusste sie eigentlich von ihm?


  Sie zog das Shirt wieder an und setzte sich an den Tisch. Für sie war Ralph der zurückhaltende Mann, neben dem sie im Trainingsraum der Rehaklinik ihre Übungen gemacht hatte. Auf Anhieb waren sie sich sympathisch gewesen, waren gemeinsam spazieren gegangen und hatten beim Frühstück nebeneinandergesessen. Irgendwann war mehr daraus geworden. Dieses Lächeln, mit dem er sie sofort für sich eingenommen hatte … Carla schüttelte energisch den Kopf. Blödsinn! Ein Mann, der so warm und liebevoll lachen konnte, war kein Mörder. Lakritze hin oder her, es bewies nicht das Geringste. Es gab schließlich Millionen von Menschen, die solche Lutschbonbons unwiderstehlich fanden.


  Sie trat ans Fenster und schaute hinaus. Unten im Hof karrte Knubbel schon wieder den Mist aus den Kaninchenboxen auf einen Haufen. Andere mochten die Ställe einmal die Woche säubern, Knubbel nahm sie sich täglich vor.


  Die Sonne brannte auf den Misthaufen. Knubbel ging in den Schatten neben der Stalltür und griff zu einer Wasserflasche, die er dort offensichtlich abgestellt hatte. Er trank, stellte die Flasche zurück und zog etwas aus seiner Hosentasche.


  Carla reckte den Hals, um zu erkennen, was es war. Erschrocken zuckte sie zurück. Das schwarz-weiße Papier war ihr nur zu vertraut. Lakritzbonbons.


  Sie riss das Fenster auf, rief und winkte, aber Knubbel reagierte nicht. Vielleicht konnte er sie auch unten im Stall nicht hören. Sie musste zu ihm, musste Klarheit haben, ob sie richtig gesehen hatte und er tatsächlich Lakritze lutschte. Im Hinauslaufen vergaß sie, die Tür des Zimmers zu schließen. Hastig rannte sie die Treppen hinab. Als sie den Hof erreichte, konnte sie Knubbel nirgends sehen. Die Schubkarre stand verwaist am Rand des Misthaufens, daneben leuchtete das Bonbonpapier schwarz-weiß auf dem Boden. Carla bückte sich und hob es auf.


  »Was machen Sie da?«, fragte eine tiefe Stimme in ihrem Rücken, und sie fuhr herum.


  »Meine Güte, Knubbel. Haben Sie mich erschreckt.«


  Knubbel starrte sie mit gerunzelter Stirn an. Seine buschigen Augenbrauen bildeten einen dicken Strich.


  »Soll ich beim Ausmisten helfen?«, fragte Carla schnell und beglückwünschte sich im Stillen zu dem Ablenkungsmanöver.


  Knubbels Augenbrauen rückten an ihren gewohnten Platz. Er lächelte. »Das ist richtig nett von Ihnen.«


  Erleichtert atmete Carla auf.


  Sie gingen in den Stall.


  »Ich gebe Ihnen die Tiere heraus, und Sie setzen sie dort ab.« Knubbel zeigte auf einen umzäunten Bereich im Freien. Dann öffnete er die Gatter.


  Carla tat wie geheißen. Kaninchen auf Kaninchen kam in das neue Quartier. Gemeinsam säuberten sie die Ställe und füllten die Wasserbehälter auf.


  »Wie das duftet.« Carla verteilte das restliche Heu in den Boxen.


  »Die Natur ist gut, ich liebe sie«, sagte Knubbel.


  »Nur die Natur?«


  »Und meine Kaninchen natürlich. Sie sind wie Kinder für mich.«


  »Sie haben keine Frau, oder?«


  Knubbel rümpfte die Nase. »Es hat sich nicht ergeben. Wozu auch, meine Schwester sorgt für mich.«


  Eine sonderbare Einstellung. Allerdings kam es gerade ihr am wenigsten zu, an Knubbels Auffassung herumzumäkeln. Sie selbst hatte sich schließlich auch bis vor Kurzem davor gescheut, zu heiraten und Kinder zu bekommen.


  »Mögen Sie Süßes?«, fragte sie.


  »Klar, wer nicht?«


  Ich zum Beispiel, dachte Carla. Sie holte das zusammengeknüllte Bonbonpapier aus der Hosentasche und reichte es ihm. »Das haben Sie fallen lassen.«


  Knubbel wich zurück. »Sie irren sich, das ist nicht von mir.«


  »Es lag neben der Karre, wo Sie gearbeitet haben. Ich habe es aufgehoben.«


  Unvermittelt entriss Knubbel ihr das klebrige Papier. »Das ist nicht meines.« Er warf es in einen Abfallbehälter, der hinter der Stalltür stand. Im nächsten Augenblick lag der an der Seite lehnende Spaten in Knubbels Hand. Das Blatt fuhr wie ein Bohrhammer in den Müllbehälter. »Kauen – schauen, kauen – schauen«, murmelte er.


  Carla spürte einen Kloß im Hals, sie bekam eine Gänsehaut. Knubbel musste sie vergessen haben. Er zerstampfte den Müll, als wäre es die wichtigste Sache der Welt. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Seine Augen waren verdreht, sodass nur das Weiße zu sehen war. Carla schnappte nach Luft, drehte sich um und floh. Das Stampfen des Spatens hämmerte dumpf über den Hof.


  Ralph duckte sich hinter dem Zaun, als Carla an ihm vorbeirannte. Er hatte sie und den Bruder der Wirtin beobachtet. Eine Situation, die ihm erschreckend vertraut war. Zum Handeln war er jedoch nicht gekommen. Die Flucht von Carla hatte es verhindert. Er hatte ohnehin keine Ahnung, in welcher Form er hätte handeln sollen. Ralph hatte sich einfach treiben lassen. Wie es Jürgen ihm bei einer der letzten Sitzungen geraten hatte. »Lass dich gehen, lass das Unterbewusstsein reagieren. Irgendwann kommt die Erinnerung zurück.«


  Ralph schloss die Augen. Jürgen hatte gut reden, der wusste nicht, wie es um ihn stand. Tief in ihm war etwas, er hatte es gespürt, auch wenn er es nicht definieren konnte. Es war aggressiv. Schlimmer als das: Es war wild.


  Passte so eine Empfindung zu einem Künstlerleben? Auf einmal hatte er Angst vor dem, was er herausfinden würde, wenn er nur gründlich suchte. Vielleicht sollte er alles so belassen, wie es war. Statt in der Vergangenheit zu wühlen, sollte er zufrieden sein, dass er lebte. Es war kein schlechtes Leben. Er hatte genug Geld, eine attraktive Frau an seiner Seite und nur selten Beschwerden.


  Mühsam erhob Ralph sich. Sein rechtes Bein war eingeschlafen, und er beugte und streckte es, um den Blutkreislauf in Schwung zu bringen.


  Da sah er die Wirtin um die Ecke kommen und ging schnell wieder in die Hocke. Ein Reflex, der ihm einen neuen Schreck einjagte. Warum, zum Teufel, versteckte er sich? Er hatte doch nichts zu verbergen.


  Frau Ritter verschwand im Stall. Es gab einen Wortwechsel, kurz nur, doch Ralph registrierte den harten Klang. Dann ging die Tür auf, und die Wirtin kam mit ihrem Bruder heraus. Sie führte ihn, er konnte kaum laufen. Ritter stützte sich schwer auf ihren Arm und atmete angestrengt. Das Hemd klebte vom Schweiß getränkt wie eine zweite Haut an seinem Körper, die Flecken auf dem Rücken waren übergroß. Ralph hatte den Eindruck, dass er einen kranken Mann vor sich sah.


  Was mochte der Ritter bloß haben? Ralph blickte dem Geschwisterpaar nach, bis es in der Einfahrt verschwunden war. Erst dann richtete er sich auf.


  Er kämmte sich mit den Fingern durch das Haar. Es war zerzaust, und das mochte er nicht. Eigentlich mochte er auch die blonden Locken nicht, die sich in seinem Nacken ringelten. Sie fühlten sich fremd an, als wären sie kein Teil von ihm. Kein gewohntes Teil, korrigierte er sich und beschloss, so bald wie möglich zum Friseur zu gehen. Schwarz, ich werde sie schwarz färben lassen. Und kürzen. Streichholzlänge war optimal.


  Carla hockte zusammengekauert auf dem Sofa im Pensionszimmer. Sie hatte die Beine auf dem Sitz angewinkelt und die Arme darum geschlungen. Als Ralph hereinkam, schaute sie auf.


  »Wo bist du gewesen? Du siehst ganz strubblig aus.«


  »Ich war draußen. Mit dem Ritter stimmt etwas nicht. Er scheint krank zu sein. Ich habe gesehen, wie er am Arm seiner Schwester über den Hof geschwankt ist.« Ralph wirkte erschöpft, dabei hatte er doch nur einen Spaziergang durchs Dorf machen wollen.


  Ralph blinzelte – wie sie früher, wenn sie sich von der Mutter beim Schwindeln ertappt gefühlt hatte.


  »Wir müssen reden«, sagte Carla.


  »Worüber?«


  »Über uns.«


  Ralph schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum.«


  »Ach nein? Das sieht doch ein Blinder, dass es mit uns nicht funktioniert.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Du verheimlichst mir etwas.«


  »Ich liebe dich.«


  »Das ist keine Antwort.«


  Ralph setzte sich neben sie und nahm ihre Hände. »Deine Phantasie geht mit dir durch. Alles ist in Ordnung, mit uns klappt es doch wunderbar. Wir sind glücklich, oder etwa nicht?«


  »Natürlich sind wir das. Aber ich habe dich beobachtet, manchmal, wenn du gedankenversunken bist. Du verbirgst etwas vor mir. Ich spüre es.«


  »Du irrst dich.«


  »Das tue ich nicht. Du hast etwas, gib es doch zu.«


  »Komm her.« Ralph stand auf und zog Carla an sich.


  Sie roch den schwachen Seifenduft auf seiner Haut, fühlte die Wärme, die von ihm ausging, und fragte sich, ob sie sich nicht vielleicht doch geirrt hatte.


  ACHT


  Im Dorfkrug war es wieder voll. Die dralle Bedienung hastete zwischen Küche, Gastraum und Tresen hin und her. Als sie das Tablett absetzte, schwappte das Bier über den Rand der Gläser. Sie lächelte Carla und Ralph flüchtig zu.


  »Bratkartoffeln und Röstbrätl«, sagte Ralph, ehe sie fragen konnte, was sie essen wollten. Carla nickte.


  Beim Essen schwiegen beide. Ralph ahnte, dass Carla ihm nicht geglaubt hatte, dass er kein Geheimnis hatte, doch er unternahm keine Anstrengungen, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Was hätte er auch erklären können, er wusste ja selbst nicht, was mit ihm los war. Er musste nachdenken, und das konnte er am besten, wenn er alleine war. Während des Essens saß er wie auf Kohlen.


  »Ich laufe noch eine Runde«, sagte er, kaum dass sie aus dem Krug auf die still im Abendlicht liegende Dorfstraße traten.


  »Ich komme mit.« Carla reckte sich.


  »Eigentlich wäre es mir lieber, du …«


  »Soll das heißen, ich störe dich?«


  »Ich will nur ein wenig alleine sein, das ist alles.«


  »Aber warum?«


  Die Ungeduld wuchs in ihm. Er musste weg, so schnell wie möglich, sonst sagte er vielleicht noch etwas, das alles kaputt machen würde.


  »Ich begreife dich nicht. Ich dachte, ich kenne dich, aber jetzt frage ich mich, ob das wirklich so ist.« Carla verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wir wissen eine ganze Menge voneinander. Ich vertraue dir.« Ralph griff nach Carlas Hand, hob sie mit sanftem Druck an seine Lippen und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche.


  »Geh nicht«, flüsterte Carla.


  »Ich bin bald zurück.« Er ließ sie stehen und lief die Straße entlang, langsam erst, dann schneller, bis er schließlich rannte. Der Wald wartete auf ihn, die Dunkelheit versprach Schutz und Deckung.


  »Ralph, bleib!« Carlas Ruf ließ ihn zusammenzucken, doch er dachte nicht daran umzukehren. Die Pension kam in Sicht. Er tauschte seine Straßenschuhe mit den Laufschuhen und nahm den Weg zwischen den Wiesen. Die Sonne stand tief hinter den Bäumen, aber es war noch hell. Die Steine und die ausgewaschenen Radspuren im Sand des Weges vor seinen Füßen sahen aus wie falsch belichtete Fotografien.


  Er war überreizt, aber warum? Ralph beschleunigte seinen Lauf, bis sein keuchender Atem alle Gedanken verdrängte. Er erreichte den Rand des Waldes. Als er zwischen den Bäumen eintauchte, umhüllte ihn das Schummerlicht wie einen alten Bekannten.


  Es war fast Mitternacht, ehe Ralph den Weg zurückfand. Er machte kein Licht, als er ins Zimmer schlich. Leise zog er sich aus und schlüpfte neben Carla ins Bett. Seine Arme und Beine zitterten noch von der Anstrengung. Er war nie ein Langstreckenläufer gewesen, jetzt spürte er zum ersten Mal, wie befreiend das Laufen sein konnte. Es war ein angenehmer Zustand, der ihm keine Gelegenheit zum Grübeln ließ. Im Handumdrehen war er eingeschlafen.


  Mitten in der Nacht riss Ralph unvermittelt die Augen auf. Sein Puls raste. Er presste die Hände auf die Brust. Durch die Pyjamajacke fühlte er das Schlagen seines Herzens, hart und fordernd. Er horchte in sich hinein. Was, um Himmels willen, hatte ihn aus dem Schlaf geschreckt?


  Dann fiel es ihm ein.


  Er hatte geträumt. Da war eine Stadt gewesen, Häuser, Straßen, und er hatte einen dunklen, eng anliegenden Anzug getragen mit einer Maske, die nur die Augen frei gelassen hatte. Wie eine Katze war er über die Dachfirste gestrichen, den Straßendschungel unter sich. Er hatte Stimmen gehört, tief und guttural. Sie hatten ihn verfolgt, gejagt. Dann war er gesprungen, wieder und wieder. Hinter einer Mauer war er auf dem Boden aufgekommen und schließlich aus dem Schlaf hochgeschreckt, das Adrenalin noch im Blut.


  Es war nur ein Traum, beruhigte er sich. Kein Mensch konnte wie in einem dämlichen Ninja-Film einen Sprung aus zehn Meter Höhe ohne Schaden überstehen.


  Er versuchte, seinen Atem zu kontrollieren. Einatmen, ausatmen, ein, aus, langsam, lass dir Zeit, sagte er sich, doch das Bild der Straßenschluchten wollte nicht aus seinem Kopf verschwinden.


  Es war so verdammt real gewesen. Als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht, als auf Dächern herumzuklettern und irgendwelche Verfolger in die Irre zu führen.


  Ralph wandte den Kopf und betrachtete die dunkelhaarige Frau, die neben ihm schlief. Eine Weile wusste er nicht, wer sie war, dann fiel es ihm wieder ein. Carla, seine Freundin.


  Er beobachtete ihre Brust, die sich im Atemtakt hob und senkte. Der Rhythmus beruhigte ihn ein wenig. Wenn nur alles so gleichmäßig wäre. Vielleicht würde er durch Carla seine Ruhe wiederfinden. Doch insgeheim wusste er es besser. Solange er nicht alles über sich selbst in Erfahrung gebracht hatte, würde er nie Ruhe finden. Vorsichtig stand er auf und zog sich an. Er würde jetzt ohnehin nicht mehr einschlafen. Da konnte er ebenso nach draußen ins Freie gehen. Die Nachtluft würde ihn beruhigen.


  Draußen herrschte angenehme Kühle. Das Thermometer war nach dem heißen Tag auf fünfzehn Grad gefallen. Einen Moment stand er einfach nur da und lauschte in die Nacht. In der Ferne bellte ein Hund, ein zweiter antwortete. Dann war es wieder still.


  Ein schwacher Lichtschein drang durch die zugezogenen Vorhänge der Küche auf die Straße. Ralph schaute auf seine Uhr. Zwei Uhr dreißig, die Wirtin musste noch immer zugange sein, eine fleißige Frau. Langsam setzte er sich in Bewegung.


  Helene hantierte in der Küche, während ihr Bruder auf dem Sofa lag. Seit dem Nachmittag schlief Knubbel nun schon. Sie hatte ihm einen Tee gemacht und leise auf ihn eingeredet. Zum Glück war es ihr gelungen, ihn zu beruhigen. Eigentlich hätte sie den Arzt rufen müssen, doch es war besser, wenn niemand den Bruder sah. Während seiner Anfälle redete er wirres Zeug, das machte ihr Angst. Feuerbirk hatte ohnehin schon komisch geguckt, als er nach dem Gespräch mit Knubbel bei ihr gewesen war. Ob der immer so sei, hatte er gefragt. Sie hatte erst nach einer Weile verstanden, was Feuerbirk gemeint hatte, und ihn dann bestärkt. Knubbel war ein Eigenbrötler, ein Sonderling, aber mit dem Gemüt eines Kindes und somit harmlos. Feuerbirk hatte es dabei bewenden lassen. Helene konnte nur hoffen, er würde Knubbel nicht noch einmal verhören. Es regte ihn zu sehr auf.


  Sie strich sich die Haare aus der Stirn.


  Knubbel hatte Schlimmes durchgemacht, sie erinnerte sich noch allzu gut an jede Einzelheit. Leider. Sie hätte alles gegeben, um die Vergangenheit ablegen zu können, doch es gelang ihr nicht. Die ewigen Streitereien der Eltern, die Prügel, mit denen Vater sie bestrafen wollte, steckten in ihr wie die Schraube, mit der die Chirurgen den Arm gerichtet hatten, den Vater ihr gebrochen hatte.


  Helene stopfte eine Filtertüte in die Kaffeemaschine und füllte sie mit Pulver. Dann goss sie Wasser in den Tank und schaltete die Maschine ein. Das leise Röcheln tröstete sie. Sie setzte sich auf einen Stuhl, während das Gebräu in die Kanne tröpfelte.


  Je länger sie zusah, umso unruhiger wurde sie. Auch ihr Leben verrann wie das Wasser aus dem Tank. Und manchmal hatte sie das Gefühl, dass auch von ihr nichts als eine bittere, dunkle Brühe übrig blieb. Wenn sie heute Nacht starb, dann würde niemand um sie trauern, auch Knubbel nicht. Er hasste es, wenn sie mit ihm schimpfte.


  Schaudernd raffte sie den Ausschnitt ihres Nachthemdes zusammen. Auf dem Küchenbord über der Arbeitsplatte stand ein Foto ihrer Eltern. Es war das Hochzeitsfoto, und ihre Mutter sah glücklich aus darauf.


  Helene erhob sich und schlurfte zum Schrank, um eine Tasse zu holen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte auch sie von einer eigenen Familie geträumt, einem Mann und zwei oder drei Kindern. Bis der Lattkowitz, der Nachbar im sächsischen Niederoderwitz, diesen Traum zerstört hatte.


  Helene meinte noch immer das Mottenpulver in seinem Hemd zu riechen. Es war ein ekliger Geruch, der sie würgen ließ.


  Lattkowitz hatte sie eines Nachmittags in seinen Garten gelockt. Äpfel hatte er ihr versprochen, sie erinnerte sich noch genau. Ira, die Nachbarstochter, aß jeden Tag eines der goldgelben Dinger, und immer, wenn sie Ira dabei gesehen hatte, war ihr das Wasser im Mund zusammengelaufen. Als kleiner Junge hatte Knubbel für sie einmal den Baum geplündert, doch Lattkowitz hatte ihn entdeckt und jämmerlich verdroschen. Seitdem hatte sie keinen Apfel mehr gewollt.


  Aber dann war Lattkowitz gekommen und hatte gesagt, sie dürfe sich nehmen, was sie wolle, ausnahmsweise, sie wäre so ein liebes Mädel. Sie war ihm gefolgt und hatte nichts Böses geahnt.


  Lattkowitz hatte sie in den Keller geführt, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an sich gepresst. Sie hatte sich gewehrt, doch der Mann war stärker gewesen. Sie hatte geheult und letztendlich stillgehalten. Danach hatte sie sich die Seele aus dem Leib gekotzt und ihren Körper geschrubbt, trotzdem hatte sie sich schmutzig gefühlt. Daran hatte sich bis heute nichts geändert. Nie könnte sie es ertragen, noch einmal von einem fremden Mann berührt zu werden.


  Obwohl …


  Vor ihr formte sich ein Bild, Ralph Bartwick und sie. Auf unerklärbare Weise fühlte sie sich zu dem schweigsamen Mann hingezogen. Gleich am ersten Tag waren ihr seine Augen aufgefallen, schwermütige Träumeraugen.


  Das Gluckern der Kaffeemaschine riss Helene aus ihren Gedanken. Sie goss den schwarzen Kaffee in die Tasse und trank in kleinen Schlucken. Es kümmerte sie nicht, dass sie danach keinen Schlaf finden würde. Sie war es gewohnt, jede Nacht wach zu liegen.


  Helene rappelte sich auf und schlich in die Stube, um nach Knubbel zu sehen. Er schlief ruhig und tief. Wie lieb er aussah. Sie zog die heruntergerutschte Decke über seine Schultern. Unvermittelt schossen ihr Tränen in die Augen, und sie stürzte hinaus.


  NEUN


  Carla schob die Bettdecke beiseite und streckte sich Ralph entgegen. Er umfasste ihre Brüste und streichelte sie. Sanft umkreiste er ihre Brustwarzen, bis Carla vor Lust stöhnte und er sich auf sie schob. Er drang in sie ein und bewegte sich langsam vor und zurück. Carla nahm den Rhythmus auf. Mit den Lippen suchte sie seinen Mund. Kein Mann schmeckte so gut wie Ralph. Sie hätte ihn ewig so lieben können. Es war ganz anders als sonst, wenn sie wie ausgehungert übereinander herfielen.


  Danach kuschelte sich Carla an seine Brust. Sie konnte seinen Herzschlag hören: wumm-wumm, wumm-wumm.


  »Ich liebe dich.« Sie fuhr mit dem Finger seine Rippen entlang.


  »Ich dich auch.«


  »Bist du okay?«


  »Natürlich.«


  Carla hörte die leichte Verwunderung in seiner Stimme. Hatte Ralph etwa vergessen, dass sie sich gestern Abend gestritten hatten? »Gestern war ich nicht besonders gut drauf«, sagte sie.


  »Heute ist ein neuer Tag. Wie heißt es so schön? Neuer Tag, neues Glück.«


  Carla kicherte, als Ralph sie in der Taille kitzelte. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass ein neuer Mord passiert ist.«


  Ralph drehte sich auf den Rücken. »Ach ja?«


  »Ist das alles, was du dazu sagst?« Sie stemmte sich auf den Ellenbogen und suchte in Ralphs Gesicht nach einer Erklärung, warum er so einsilbig war.


  »Was sollte ich sonst dazu sagen?«


  »Macht es dir denn gar nichts aus, dass schon wieder eine Frau umgebracht wurde?«


  »Anscheinend treibt sich in Thüringen ein Serienkiller herum.«


  »Mich erschreckt der Gedanke.« Carla barg erneut den Kopf an Ralphs Brust. Wumm-wumm, wumm-wumm, sein Herz schlug noch immer einschläfernd wie ein Bummelzug auf Durchreise.


  »Du bist in Sicherheit.« Ralph strich ihr übers Haar. Sein Körper dämpfte die Worte, doch Carla meinte zu spüren, dass seine Stimme schwankte.


  Sie hob das Gesicht und schaute ihn an. Sie hatten die Decke beiseitegeworfen, und obwohl warme Luft durch das weit geöffnete Fenster strömte, war ihr unvermittelt kalt.


  Ralph musste es gemerkt haben, er zog die Decke über sie und gab ihr einen Kuss. Die blonden Stoppeln an seinem Kinn kratzten. »Du solltest dich rasieren«, sagte sie und spürte sofort, dass sich Ralph versteifte.


  »Nach dem Frühstück gehe ich zum Friseur.«


  »Warum?«


  »Die Haare müssen ab.«


  »Mir gefallen deine Locken.«


  Ralph löste sich von ihr und ging ins Bad. Sie hörte seinen Rasierapparat brummen. Wieder einmal hatte sie das Gefühl, dass sie Ralph nicht verstand.


  Als er zurückkam, umwehte ihn ein herbfrischer Hauch mit einer Prise Rosenduft.


  Carla umarmte ihn und schnupperte an seinem Hals. »Du riechst gut«, sagte sie und dachte: Aber Feuerbirk riecht besser. Schuldbewusst reckte sie sich, um Ralph auf die Nase zu küssen.


  Hand in Hand betraten sie wenig später den Frühstücksraum. Carla war erleichtert, dass sie die einzigen Gäste waren. Kommissar Feuerbirk brütete wohl noch über seinen Akten oder war schon wieder unterwegs.


  Frau Ritter brachte frischen Kaffee und schenkte ihnen ein. Sie sah müde aus. Vielleicht sollten sie doch nicht darauf bestehen, zeitiger als gewöhnlich zu frühstücken.


  »Wie immer?«, fragte Frau Ritter. »Schwarzbrot für die Dame und Brötchen für den Herrn?«


  »Wie immer.«


  Carla freute sich, dass Frau Ritter sich gemerkt hatte, was sie aßen. Die Wirtin war wirklich eine liebenswerte Person. Und wie hübsch sie den Tisch gedeckt hatte.


  Carla nahm die zu einer Blüte gefaltete Serviette von ihrem Teller.


  »Was haben Sie denn heute vor?« Frau Ritter stellte den Brotkorb vor ihnen ab.


  »Mein Freund möchte zum Friseur«, sagte Carla.


  »Da sollten Sie nach Erfurt fahren.«


  Ralph blätterte in der Tageszeitung und schien gar nicht zuzuhören.


  »Ja, wir dachten, wir fahren dorthin.« Carla lächelte gezwungen. Ralph könnte sich wirklich weniger abweisend verhalten.


  »Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen einen Stadtplan mit.« Frau Ritter ging, um den Plan zu holen.


  Als sie zurückkam, fragte Carla: »Geht es Ihrem Bruder besser?«


  Frau Ritter wurde blass. Gewiss machte sie sich Sorgen.


  »Er schläft noch, das tut er immer, wenn er einen Anfall hatte. Es ist nichts Schlimmes.«


  »Ist er schon lange krank?«


  »Ach was, er ist gesund. Die Anfälle haben keine Bedeutung.« Frau Ritter wandte sich hastig um und verschwand in der Küche.


  Carla beugte sich zu Ralph über den Tisch. »Hast du gehört? Sie hat gesagt, es wäre nichts weiter, dabei war Knubbel gestern völlig von der Rolle. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der derart ausgerastet ist.«


  Ralph ließ die Zeitung sinken. »Gesehen?«


  Er hatte also doch zugehört. »Ich war dabei, als er den Anfall hatte. Er hat die Augen verdreht und ist geistig völlig weggetreten. Als ob er in Trance war.«


  »Aha.« Ralph nahm seine Lektüre wieder auf. Für ihn war das Thema offensichtlich beendet.


  »Menschenskind, Ralph. Sie spielt Knubbels Krankheit herunter.«


  Ralph lugte über den Zeitungsrand. »Vielleicht will sie einfach nicht darüber reden. Ich kann das verstehen.«


  Carla seufzte. Auch sie band nicht jedem ihre Krankheitsgeschichte auf die Nase, aber Frau Ritter musste schließlich wissen, wie sie Knubbel gestern erlebt hatte. Sie hatte Frau Ritter geholt, als Knubbel seinen Anfall hatte. Da war es nur verständlich, dass sie jetzt erfahren wollte, wie es um ihn stand.


  Ralph blätterte die Zeitung um. »Würger in Thüringen hält die Polizei zum Narren. Todesgefahr für junge Mädchen, von C.S.«, las er laut vor.


  »Endlich. Zeig mal her.« Carla überflog den Beitrag. »Sie haben alles übernommen, nichts gekürzt.« Bis zuletzt hatte sie gebangt, ob die Thüringer Allgemeine ihren Beitrag überhaupt drucken würde.


  Frau Ritter kam mit einem Kännchen Milch in der Hand zurück.


  »Haben Sie schon gehört?«, fragte Carla. »Der Mörder hat wieder zugeschlagen.«


  Frau Ritter schwankte, mit einem klirrenden Knall zerschellte das Milchkännchen am Boden.


  »Um Himmels willen, ich wollte Sie nicht erschrecken.« Carla sprang auf, um die Scherben aufzuheben.


  Frau Ritter starrte auf die Milchpfütze und blinzelte. Dann fasste sie sich. »Lassen Sie nur.« Sie bückte sich und sammelte das zerbrochene Geschirr ein. Ihrem Gesicht war nicht zu entnehmen, was in ihr vorging. »Wer …?«


  »Wer das Opfer ist?« Erst jetzt fiel Carla auf, dass Feuerbirk ihr weder gesagt hatte, wer ermordet worden war, noch, wo man die Leiche gefunden hatte. Und noch etwas wunderte sie: Offensichtlich hatte er nur ihr gegenüber den neuen Mord erwähnt.


  »Da müssen Sie Kommissar Feuerbirk fragen«, sagte sie.


  Eine halbe Stunde später brausten Carla und Ralph im Auto die B4 in Richtung Erfurt entlang. Ralph, der am Steuer saß, konzentrierte sich auf die Straße und blieb einsilbig, wenn sie ihn auf die Schönheit der Landschaft aufmerksam machte. Das Ortsschild von Werningshausen flog vorbei, doch Ralph dachte offensichtlich nicht daran, vom Gaspedal zu gehen. Carla klammerte sich am Armaturenbrett fest und redete sich ein, dass Ralph schon wusste, was er tat. Schließlich war er ein guter Fahrer.


  Sie las die gelben Wegweiser rechts und links der Straße. Bad Tennstedt, Großrudestedt, Udestedt. Hier endeten alle Ortsnamen gleich.


  Gebesee kam, dann Elxleben. Ralph fuhr unvermindert schnell, und Carla war froh, als er wenigstens am Ortseingang von Erfurt das Tempo verlangsamte. Sie folgten dem Parkleitsystem und stellten den Wagen am Domplatz ab.


  »Du kannst bummeln gehen, während ich mir die Haare schneiden lasse«, schlug Ralph vor.


  »Treffpunkt in zwei Stunden hier auf dem Platz?«


  »In Ordnung, dann haben wir noch genug Zeit, um den Dom zu besichtigen. Die Gloriosa ist berühmt.«


  »Wer?«


  »Die mittelalterliche Glocke, immerhin die größte frei schwingende Glocke, die es weltweit gibt.«


  Der Mariendom mit der Severikirche beherrschte den Domplatz. Die Vorstellung, an diesem schönen Tag in die Kühle der Gemäuer einzutauchen, ließ Carla frösteln.


  »Vielleicht machst du die Besichtigung lieber allein. Ich würde dich ohnehin nur stören. Wir sehen uns am Nachmittag wieder.«


  »Wie du meinst. Sechzehn Uhr?«


  »In Ordnung.« Nach einem flüchtigen Abschiedskuss bog sie in die erstbeste Straße ein. Anfangs schritt sie zügig aus, Ralph sollte ruhig sehen, dass sie auch ohne ihn Spaß haben konnte. Nach der ersten Kreuzung jedoch ließ sie sich treiben, schlenderte an Cafés vorbei und landete irgendwann auf dem Platz, an dem das gotisch anmutende Rathaus stand. Ein Straßenschild wies das Areal als Fischmarkt aus.


  Carlas Blase meldete sich, und die Toiletten in Rathäusern waren im Allgemeinen öffentlich zugänglich und zudem kostenlos. Sie trat unter den Bogengang und ging durch das geöffnete Portal.


  Nachdem sie sich auf der Toilette erleichtert hatte, fühlte sie sich viel besser. Da sie einmal hier war, konnte sie ebenso gut auch gleich das Rathaus besichtigen. Während sie die Treppen zum ersten Stock nahm, bewunderte sie die Wandgemälde, die den Aufgang zierten. Tannhäuser im Hörselberg, Tannhäuser beim Pontifex in Rom, auf dem Weg über die Alpen, von Engeln begleitet auf dem Sterbebett.


  Das ermordete Mädchen im Wald war ohne Beistand gestorben. Der Killer war der letzte Mensch, den sie gesehen hatte.


  Im ersten Obergeschoss erzählten die Gemälde von einem Ritter, der auf einem Kreuzzug gefangen genommen, jedoch aufgrund der Liebe einer Sultanstochter verschont worden war. Graf von Gleichen, wie Carla auf einer Tafel lesen konnte.


  Vor dem vierten Bild blieb sie stehen. Es zeigte die Flucht der Sultanstochter mit dem Ritter übers Meer. Das Wasser war aufgewühlt, ein Sinnbild von Carlas eigenem Leben. Was wollte sie? War Ralph ihr Ritter, war er der Mann, mit dem sie jede Gefahr umschiffen konnte?


  Sie musterte Bild fünf und sechs. Obwohl der Graf bereits ein Weib hatte, ehelichte er die Sultanstochter, und sie lebten zu dritt glücklich bis an ihr Ende.


  Ein Mann, zwei Frauen. Carla fragte sich, ob sie es ertragen könnte, wenn Ralph neben ihr eine zweite Frau hätte. Ausgeschlossen. Er mochte Geheimnisse vor ihr haben, aber so etwas würde er niemals tun. Doch die Lust auf weitere Bilder war ihr vergangen.


  Sie lief die Treppen hinab zum Ausgang. Als sie durch die Tür trat, sah sie einen Mann in Jeans und Lederjacke den Torbogen durchschreiten. »Kommissar Feuerbirk. Was machen Sie denn hier?«


  »Ich bin im Dienst. Und Sie haben wohl unsere Stadtoberen besucht?« Er wies auf das Rathaus hinter ihr.


  »Die nicht, aber die Bilder in den Treppenhäusern.«


  »Kultur macht hungrig. Wie wäre es, wenn wir gemeinsam essen gehen würden? Oder haben Sie schon etwas anderes vor?«


  Carlas Magen knurrte. »Wenn Sie möchten, dürfen Sie mich einladen.«


  Feuerbirk deutete eine Verbeugung an, und sie grinste. Er dirigierte sie zum Ratskeller. Eigentlich hatte sie gedacht, sie würden im Biergarten Platz nehmen. Doch Feuerbirk führte sie nach drinnen zu einem Tisch am Fenster.


  »Man muss uns nicht unbedingt wie auf dem Präsentierteller sehen«, erklärte er.


  Die rustikale Bar des Schankraumes passte gut zu dem Cowboy-Kommissar, fast so, als hätte sie auf einen Typen wie Feuerbirk gewartet, um für ein regionales Bier zu werben. Bier war wenigstens mal etwas anderes als Zigaretten, dachte Carla, obwohl sie sich den Kommissar nach wie vor am ehesten wie den Marlboro-Mann in der Prärie an einem offenen Feuer sitzend vorstellen konnte.


  Feuerbirk räusperte sich. »Ich komme gerade von einem Meeting. Polizei und Stadtverwaltung arbeiten gewöhnlich Hand in Hand in unserer Stadt. Aber diesmal läuft einfach alles schief.«


  »Hat man Ihnen verboten, weiter zu ermitteln?« Carla erinnerte sich dunkel an Skandale in der Erfurter Stadtverwaltung. Manche einflussreichen Leute dachten wohl, sie könnten sich kraft ihres Amtes dem Gesetz entziehen. Vielleicht war der Mädchenmörder unter den Stadtvätern zu finden.


  »Es gab eine Pressekonferenz zu den Frauenmorden«, sagte Feuerbirk. »Die Journalisten haben die Kriminalpolizei regelrecht abgewatscht. Mein Chef hat getobt.«


  Carla sah die Schlagzeile wieder vor sich: Würger in Thüringen hält die Polizei zum Narren.


  »Von Ihrem Boss stand nichts in dem Artikel.« Sie hatte weder in ihrem Bericht als Augenzeugin noch in dem zweiten Artikel Namen oder Dienstgrade genannt. Blöd, dass man sie nicht über die Pressekonferenz informiert hatte.


  »Normalerweise hält mein Chef sich im Hintergrund, aber wenn er mal in eine Ermittlung eingreift, knallt es.«


  »So wie jetzt?«


  »Er hat verlangt, dass ich das Waldidyll verlasse und nur noch von Erfurt aus arbeite. So ein Schwachsinn.«


  »Er wird seine Gründe haben.«


  »Das sind bei ihm Antipathie und Voreingenommenheit gegen befähigte Mitarbeiter.« Feuerbirk fegte ein paar imaginäre Krümel vom Tisch.


  »Und jetzt? Brechen Sie Ihre Zelte im Waldidyll ab?«


  »Gott bewahre, ich habe mich durchgesetzt.«


  »Warum sind Sie dann so sauer?«


  Feuerbirk beugte sich nach vorn und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Ich stecke in einer Sackgasse.«


  »Das ist übel.«


  »Die erste Tote ist identifiziert. Sie heißt Marie Berger, hatte gerade ihre Ausbildung abgeschlossen und einen Job als Verkäuferin in einem Laden für Angelzubehör in Erfurt angenommen. Die zweite Leiche gibt uns Rätsel auf. Wir haben keine Ahnung, wer sie ist.«


  Deshalb also hatte der Kommissar nichts gesagt. Aber warum erzählte er ihr das alles?


  Er musste ihre stumme Frage gespürt haben. »Morgen steht es in der Zeitung. Unser Polizeisprecher hat die Fakten zur Veröffentlichung an die Presse gegeben.«


  »Hat man sie im Wald gefunden wie das erste Mädchen?«


  »Nein, in einem Park. Genau gesagt im Park des berühmten Residenzschlosses Sondershausen. Ein schöner Ort, als Ausflugsziel zu empfehlen. Vielleicht kommen Sie irgendwann einmal hin.«


  »Ich war vor Kurzem bereits dort.«


  Carla sah die Neugier in Feuerbirks Blick und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Jetzt musste der Kommissar denken, dass sie seltsamerweise an jedem Leichenfundort auftauchte.


  »Mein Freund und ich haben eine Besichtigungstour gemacht.« Carla nahm die Speisekarte und blätterte beiläufig darin herum.


  »Wann war das?«


  »Vor zwei Tagen.«


  »Also vorgestern. In der darauffolgenden Nacht ist der Mord passiert.«


  »Sie machen Witze.«


  Feuerbirk schüttelte den Kopf. »Es ist leider wahr.«


  Carlas Hände zitterten, und sie legte die Speisekarte schnell auf den Tisch.


  Wie aus dem Nichts tauchte die Kellnerin auf, und Feuerbirk bestellte Köstritzer Schwarzbierfleisch mit Kartoffelpuffern.


  Die Kellnerin wandte sich Carla zu. »Was darf es für Sie sein?«


  »Einen Salat«, stotterte sie.


  »Gemischt? Klein? Groß? Sellerie-Apfel mit Chicorée oder grüner Salat mit Garnelen?«


  »So in der Richtung. Am besten ganz normal.«


  »Eine kleine Portion gemischt also.« Die Kellnerin zuckte nicht mit der Wimper und verschwand hinter einer Tür, die vermutlich zur Küche führte.


  »Ist Ihnen bei Ihrem Aufenthalt in Sondershausen irgendetwas aufgefallen?«, fragte Feuerbirk.


  »Eigentlich nicht.«


  »Und uneigentlich?«


  Carla zögerte. »Da war eine Hochzeit im Restaurant. Wir haben uns eine Weile zu den Gästen gesellt.«


  »Kannten Sie die Leute?«


  »Ach was, wir sind zufällig dazugekommen. Wie die Jungfrau zum Kind, gewissermaßen. Eine Tante der Braut hat uns mit Champagner abgefüllt. Eine lustige Person, Luise Wasweißich. Sie hat sich als Lulu vorgestellt.«


  »Nee!« Feuerbirk hob die Augenbrauen.


  »Doch!«


  »Diese Lulu hat die Leiche entdeckt.«


  Carla dachte daran, was Lulu über die Familien des Hochzeitspaares zum Besten gegeben hatte. Wollte man ihr glauben, hatte jedes einzelne Mitglied Dreck am Stecken. Doch wer hatte das nicht? Wenn man nur genug herumstocherte, fand man bei jedem Menschen ein Geheimnis. Wieder kam ihr Ralph in den Sinn. Er war am Abend nach dem Schlossbesuch wie vom Teufel geritten aus dem Zimmer gestürmt. Stunden später hatte sie den BMW auf den Hof rollen gehört. Bislang hatte Ralph nicht erzählt, was er in der Nacht getrieben hatte, und sie hatte bewusst keine Fragen gestellt. Sie war froh gewesen, als er am Morgen so getan hatte, als hätte es ihren Streit nie gegeben.


  Die Kellnerin brachte die Bestellung, und Feuerbirk und Carla aßen schweigend.


  War Ralph in der Nacht im Sondershausener Schlosspark gewesen? Hatte er sich dort mit jemandem getroffen? Mit jemandem, den sie kannte? Etwa mit der hübschen Schwarzhaarigen, mit der er sich so angeregt auf der Hochzeit unterhalten hatte?


  Feuerbirk wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Die Tote aus dem Schlosspark gehörte nicht zu den Hochzeitsgästen.«


  Carla atmete auf. Die Schwarze lebte also noch. Aber auch so war die Vorstellung, dass ein Mensch getötet worden war, mit dem sie noch vor Kurzem unter einem Dach gesessen hatte, erschreckend gewesen. »Was machen Sie jetzt?«


  »Das Übliche.« Feuerbirk zählte an seinen Fingern auf. »Vermisstenanzeigen checken, Presseaufruf, Klinkenputzen.«


  »Sie sehen nicht aus, als würden Sie sich ein Bein ausreißen.«


  »Ich habe Unterstützung. Es gibt eine Sonderkommission.«


  »Und Sie? Ruhen Sie sich aus?«


  »Keineswegs, ich bin mitten in einem Ermittlungsgespräch.«


  »Sie finden ziemlich schnell für alles eine Begründung, wie?«


  »Ich bin eben sehr intelligent.«


  Wider Willen musste Carla lachen. »Sagen Sie das Ihrem Boss.«


  »Der weiß es schon, er will es bloß nicht glauben.« Feuerbirk griff nach seinem Glas und prostete ihr zu. »Wissen Sie, wir brauchen nicht so förmlich miteinander zu reden. Wenn Sie Torsten zu mir sagen, dann nenne ich Sie Carla.«


  Carla stieß mit ihm an. »Meinetwegen, aber wir bleiben beim Sie.«


  »Kein Kuss?« Feuerbirk legte den Kopf schräg.


  »Kein Kuss.«


  Carla trank und ließ Feuerbirk nicht aus den Augen. Zusammengesunken saß er da, fast tat er ihr leid. Doch als er den Kopf hob, sah sie ein verschmitztes Lächeln in seinen Mundwinkeln. Er sah verdammt gut aus. Sie sollte sich schnellstens vor ihm in Sicherheit bringen. »Wissen Sie was? Ich werde jetzt gehen«, sagte sie.


  Feuerbirk verzog keine Miene, dabei hatte sie erwartet, dass er protestieren würde.


  »Ich gehe«, wiederholte sie. »Danke für die Einladung.« Sie griff nach ihrer Handtasche.


  »Bleiben Sie noch, Carla.«


  Na bitte, also doch Protest. Insgeheim freute sie sich darüber. »Wie wollen Sie mich aufhalten? Ich könnte das ganze Lokal zusammenschreien.«


  »Das hier?« Feuerbirk zeigte in die Runde. Außer ihnen war nur die Kellnerin im Raum, und die stand am Tresen und tat, als hätte sie nichts gehört.


  Carla musste zugeben, dass ihre Drohung lächerlich war. Ihr Vorsatz, sich von Feuerbirk fernzuhalten, damit er sie nicht in Versuchung führen konnte, schrumpfte auf Kirschkerngröße zusammen.


  »Okay, was wollen Sie noch von mir wissen?«


  »Lassen Sie uns über Ihren Freund sprechen.« Feuerbirks Miene wurde ernst.


  »Ist er verdächtig?«


  »Sollte er das sein?«


  Carla holte tief Luft. »Natürlich nicht.«


  »Keine Bange, ich rede nachher in der Pension mit ihm. Ich hätte nur im Vorfeld gern ein paar Informationen über ihn.«


  »Und die wären?«


  »Als Sie die erste Tote gefunden haben, kam mir Herr Bartwick ziemlich gelassen vor. Er stand abseits und hat ins Tal gestarrt. Die meisten Menschen sind in solchen Situationen aufgeregt, betroffen, auch neugierig. Herr Bartwick war nichts davon, verstehen Sie? Das hat mich irritiert.«


  Carla verstand nur zu gut, was der Kommissar meinte. Ralphs Verhalten hatte auch sie verwirrt. Anscheinend war Feuerbirk zu dem gleichen Ergebnis wie sie gekommen, dass mit Ralph etwas nicht stimmte. Aber das konnte sie ihm unmöglich sagen. Sonst dachte er noch, Ralph wäre dieser Mädchenmörder. Ralph war ihr Freund, sie liebte ihn, und sie würde nicht zulassen, dass auch nur der Hauch eines Zweifels an ihm hängen blieb. »Er ist noch krank«, sagte sie.


  Dann erzählte sie, was sie von Ralphs Verletzung wusste. »Die Kugel steckte mitten in seinem Kopf. Er hat unheimliches Glück gehabt, dass er überhaupt noch lebt.« Während sie sprach, machte sich Feuerbirk jede Menge Notizen.


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte Carla und deutete auf die vollgekritzelten Seiten in Feuerbirks Notizbuch.


  »Das weiß ich noch nicht. Aber ich habe eine Ahnung, dass mehr hinter Herrn Bartwick steckt, als Sie glauben.«


  »Sie sehen wohl in jeder Person einen Verdächtigen, was?«


  »Nur, wenn die Person sich auch verdächtig verhält.«


  »Mein Gott, Ralph ist zufällig in diese Schießerei gekommen. Er hatte nichts mit dem Typen zu tun, der die verdammte Sparkasse ausrauben wollte.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet.«


  Feuerbirks Handy piepste, und er warf einen Blick auf das Display. »Mist, ich muss gehen. Wir sehen uns heute Abend im Waldidyll.«


  Er legte einen Geldschein neben den Teller und stand auf.


  Ehe Carla sich verabschieden konnte, sah sie sich allein gelassen. Verwirrt blickte sie auf die Öffnung der Eingangstür, durch die Feuerbirk verschwunden war. Sie spielte mit ihrem Glas, während sie verzweifelt nach einer logischen Erklärung für Ralphs Verhalten suchte. Ralph war kein Verbrecher, kein Dieb und erst recht kein Mörder, niemals.


  Die Freude an einem Stadtbummel durch Erfurt war ihr vergällt. Sie trank eine Tasse Kaffee, dann noch eine und eine dritte. Ab und zu schaute sie aus dem Fenster auf den Fischmarkt hinaus. Menschen strömten von rechts nach links und umgekehrt. Fremde, mit denen sie nichts zu schaffen hatte. Wenn doch Feuerbirk wieder hier wäre.


  Als Carla die fragenden Blicke der Kellnerin nicht mehr ertragen konnte, zahlte sie und ging.


  Zur vereinbarten Zeit traf sie am Domplatz ein. Fast hätte sie Ralph unter den anderen Touristen nicht erkannt. Ralph sah wie ein Araber aus. Die kurzen dunklen Haare brachten seine gebogene Nase deutlich zur Geltung. »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«


  »Schneiden und färben lassen.«


  »Das sehe ich. Aber warum denn nur?«


  Ralph grinste schief. »Mir gefällt es, wie es ist.«


  Das war nicht der Ralph, den sie kannte. Vor ihr stand ein Fremder. Carla beschloss, ihm vorerst nichts von ihrem Treffen mit Torsten Feuerbirk zu erzählen.


  »Wollen wir zurückfahren?« Ralph legte den Arm um ihre Schulter und zog sie sanft an sich.


  Es war, als würde eine Last von ihr genommen. Ralph mochte sich äußerlich verändert haben, doch er hatte immer noch das gleiche Lächeln, in das sie sich zu Beginn ihrer Beziehung verliebt hatte.


  ZEHN


  Feuerbirk lief die Treppen der Kriminalpolizeiinspektion hinauf. Frank Zagemann hatte am Telefon angedeutet, dass die Soko Neuigkeiten habe. Endlich ein Lichtblick. Feuerbirk polterte in Zagemanns Büro.


  »Gut, dass du kommst«, sagte der. »Du hattest es heute Mittag ja verdammt eilig, die Pressefritzen zu verlassen.«


  »Ich habe eine Menge zu tun. Was gibt’s?«


  Zagemann wies auf einen Stapel Papier. »Hier sind die neuesten Ermittlungen. Die Soko hat gute Arbeit geleistet.«


  Feuerbirk ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Da bin ich gespannt.«


  »Die schlechten Nachrichten zuerst: Das Einwohnermeldeamt kennt die Tote nicht. Das Zeitungsfoto hat ebenfalls kein Ergebnis zutage gebracht.« Zagemann schwieg.


  »Aber?«


  »Aber die Kollegen haben im Umkreis von fünfzig Kilometern alles abgeklappert. Jedes Hotel, jeden Gasthof. In Oldisleben sind sie fündig geworden.« Er löste einen gelben Klebezettel von der Tischplatte. »Unsere Tote aus dem Schlosspark hat endlich einen Namen. Lilly Mannasch, Musikstudentin aus Weimar.« Er pappte den Zettel zurück auf die Schreibunterlage.


  »Das ist zur Abwechslung wirklich mal ein Erfolg.«


  »Du sagst es. Es gibt aber noch mehr. Lilly war nicht alleine in Oldisleben unterwegs. Eine Freundin hat sie begleitet.«


  »Name und Anschrift der Freundin?«


  Zagemann bediente sich eines weiteren Zettels. »Viola Gunder, Streichhanstraße, Haus 4, Weimar.«


  »Streichhan? Kommt mir bekannt vor.«


  »Eine ehemalige Kaserne, jetzt ist es ein Studentenwohnheim.«


  »Diese Gunder, hat sie schon jemand befragt?«


  Zagemann schüttelte den Kopf. »Deswegen solltest du so schnell wie möglich herkommen. Sie sitzt nebenan. Eine Polizeipsychologin ist bei ihr.«


  »Dann will ich sie nicht warten lassen.«


  Feuerbirk machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Bevor er die Tür erreicht hatte, hielt Zagemann ihn zurück. »Eins noch, Torsten.«


  »Ja?«


  »Sei nett zu ihr.«


  Viola Gunder war erschreckend dünn. Übergroße Augen stachen aus ihrem blassen Gesicht und erinnerten Feuerbirk an dieses französische Model, über dessen Tod die Medien Ende letzten Jahres berichtet hatten. Er hatte den Namen vergessen, weil er sich noch nie die Namen von irgendwelchen Berühmtheiten hatte merken können, von denen die Boulevardpresse lebte.


  Feuerbirk stellte sich vor. Viola Gunder schaute nicht auf, sondern starrte auf den Boden. Sie hatte geweint, er sah die Spuren der Tränen auf ihren Wangen.


  Fragend schaute er zu der Psychologin, die neben Viola saß. Die ältere Frau blickte ernst und nickte unmerklich. Offenbar war das Mädel einigermaßen stabil, und er konnte mit der Befragung beginnen.


  »Erzählen Sie doch mal, was passiert ist«, sagte Feuerbirk.


  Viola Gunder zuckte zusammen. Langsam hob sie den Blick, ihre Augenlider flatterten. »Ich weiß nicht, womit ich anfangen soll.«


  »Am besten, Sie beginnen von vorn.«


  »Es ist so schwer.« Viola schlang die dünnen Arme um ihren Leib, als wolle sie sich vor dem Kommissar schützen.


  Feuerbirk setzte sich neben das Mädchen an den Tisch. »Viola, ich darf Sie doch so nennen, oder? Lilly war Ihre Freundin, richtig?«, fragte er und bemühte sich um einen einfühlsamen Ton.


  »Ja.«


  »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


  »Bei einem Kirchentreffen. Ich habe sie sofort gemocht. Sie war so lustig und lebensfroh.« Violas Stimme brach.


  Feuerbirk wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Sie sagten Kirchentreffen. Haben Sie öfter zusammen etwas unternommen?«


  »Wir haben oft gemeinsam Urlaub gemacht.«


  »Auch dieses Mal?«


  »Nein, wir waren wegen des Studiums hier. Wir studieren beide Musik. Lilly hatte in Siegen begonnen, aber sie ist voriges Jahr zu uns nach Weimar gewechselt.«


  »Sie war also Ihre Kommilitonin.«


  Viola nickte. »Wir beschäftigen uns in diesem Semester mit volkstümlichen Weisen. Friedrich Zöllner, wissen Sie?«


  Feuerbirk erinnerte sich dunkel, den Namen schon einmal gehört zu haben. »Helfen Sie mir auf die Sprünge.«


  »Kennen Sie ›Das Wandern ist des Müllers Lust‹?« Viola rückte ein Stückchen nach vorn.


  »Klar, aus dem Musikunterricht in der Grundschule. Sogar ein Nichtsänger wie ich hat das Lied gelernt.«


  »Das ist von ihm. 1840, die Weineck’sche Mühle, dort hat er komponiert. Hätten wir doch bloß nie ausgerechnet Zöllner für die Recherchen ausgesucht.« Viola schlug die Hände vors Gesicht.


  Deshalb also Oldisleben. Feuerbirk hatte sich schon gewundert, was zwei junge Mädchen in dem Ort verloren hatten. Die Weineck’sche Mühle war nur für Reisegruppen interessant.


  »Lilly wurde im Schlosspark von Sondershausen gefunden. Wissen Sie, was sie dort wollte?«


  Viola ließ nicht erkennen, dass sie die Frage gehört hatte. Feuerbirk wartete eine Weile, dann wiederholte er sie.


  Sie ließ die Hände sinken und blickte ihn an. »Wenn ich das wüsste …«


  »Denken Sie nach. Was könnte Lilly in Sondershausen gewollt haben? Sie waren befreundet, Sie haben beide in derselben Pension gewohnt, gemeinsam Urlaub gemacht, zusammen die Gegend erkundet, diesen Zöllner eingeschlossen. Hat sie während der ganzen Zeit einmal von Sondershausen gesprochen?«


  Viola schüttelte den Kopf. Sie hatte wohl beschlossen, ab jetzt zu schweigen, denn sie starrte mit einem verbissenen Gesichtsausdruck vor sich hin.


  »Ich würde Ihnen wirklich gerne glauben, Viola, aber …«


  »Sie sehen doch, dass Frau Gunder unter Schock steht«, sagte da die Psychologin. »Ich schlage vor, Sie reden morgen noch mal mit ihr. Vielleicht bekommen Sie dann die Antworten, die Ihnen gefallen.«


  »Blödsinn, mir ist nicht an gefälligen Antworten gelegen. Ich will die Wahrheit wissen.« Feuerbirk hätte die Psychologin am liebsten aus dem Zimmer geschickt, doch er hatte das untrügliche Gefühl, dass sie ihm Ärger machen würde.


  »Wir haben uns gestritten«, sagte Viola leise.


  »Das soll in den besten Familien vorkommen.«


  »Wenn ich nicht so stur gewesen wäre, würde Lilly vielleicht noch leben. Wir haben den ganzen Tag recherchiert. Die Mühle samt Park besichtigt, im Stadtarchiv gekramt, Notizen gemacht. Ich war müde und froh, als ich mich am Abend ausruhen konnte.«


  Kein Wunder. So dünn, wie Viola war, musste sie der schwächste Windhauch umpusten.


  »Aber Lilly wollte ausgehen, tanzen. Dabei gibt es hier weit und breit keine Disco. Wir hätten nach Erfurt fahren müssen, das war mir viel zu weit.«


  »Sie wollten also nicht mit.«


  »Ein Wort hat das andere gegeben. Sie hat gesagt, ich wäre kein Mensch mehr, seit ich diese verdammte Essstörung habe.« Viola begann zu weinen. Die Psychologin machte sich Notizen.


  Feuerbirk reichte Viola ein Taschentuch. Das Mädel tat ihm leid. »Ihre Freundin hätte bei Ihnen in der Pension bleiben können. Sie hat selbst entschieden zu gehen. Es ist nicht Ihre Schuld.«


  Viola schluchzte. »Ich habe sie in den Tod getrieben.«


  »Reden Sie sich doch nicht solchen Unsinn ein.«


  »Ich habe gesagt, sie hätte nur Partys im Sinn, Jungs und Drinks. Und dann habe ich verdammte Bitch zu ihr gesagt.« Violas spitze Schultern zuckten in einem grotesken Tanz. Das Mädel heulte zum Gotterbarmen.


  Feuerbirk musste zugeben, dass die Kleine nicht gerade nett zu dieser Lilly gewesen war. Kameradschaft sah anders aus, doch wer wusste schon bei den jungen Dingern Bescheid? Heute beste Freundinnen, morgen Erzfeindinnen bis zum Tod. In Lillys Fall war der Tod schneller gekommen, als irgendjemand hätte ahnen können.


  »Viola, was, glauben Sie, könnte Ihre Freundin auf die Idee gebracht haben, nach Sondershausen zu fahren?«


  Viola hob den Kopf. Unter ihren Augen hatte die Wimperntusche dunkle Schlieren gebildet. »Ich kann mir nur vorstellen, dass sie so schnell wie möglich unseren Streit vergessen wollte.« Sie tupfte sich die Augen ab. Sie schaute zu der Psychologin hinüber.


  »Ausgerechnet in Sondershausen?«, fragte Feuerbirk.


  »Sondershausen ist näher als Erfurt. Und dann war da ja diese Hochzeit.«


  Feuerbirk stutzte. »Moment, wollen Sie damit sagen, Lilly hat von der Feier gewusst?«


  »Natürlich, wir waren schließlich schon am Tage dort. Wir wollten etwas essen.«


  Warum hatte Viola nicht gleich gesagt, dass Lilly und sie am Mordtag in Sondershausen gewesen waren. Feuerbirk lag ein Fluch auf der Zunge, doch er schluckte ihn hinunter. »Was ist dort geschehen?«, fragte er stattdessen.


  »Wie bitte?« Viola runzelte die Stirn.


  »Wie war es in Sondershausen? Wann sind Sie angekommen, was haben Sie die ganze Zeit getan?«


  »Am Vormittag waren wir in der Landesmusikakademie bei einem Vortrag. Danach sind wir in den Schlosspark gegangen. Es muss kurz vor eins gewesen sein, Mittagszeit jedenfalls. Das Restaurant war zu, eine geschlossene Veranstaltung, diese Hochzeit. Wir haben uns unter die Gäste gemischt.«


  Feuerbirk fand es reichlich merkwürdig, dass sich nicht nur Carla und ihr Freund, sondern auch noch zwei weitere unbekannte Leute in eine Hochzeitsgesellschaft drängeln konnten. Die Hochzeiter mussten ziemlich durcheinander gewesen sein, wenn so etwas niemandem auffiel. »Haben Sie dort jemanden kennengelernt? Sich mit jemandem unterhalten?«


  Viola hob die Schultern. »Ich kann mich an keinen einzigen Gast erinnern. Aber ich bin eher schüchtern. Lilly ist ganz anders. Sie geht … ist immer offen auf Menschen zugegangen.«


  »Mit wem hat Frau Mannasch gesprochen? Denken Sie nach.«


  »Ich weiß nicht. Ich erinnere mich an niemanden.«


  Feuerbirk fing einen warnenden Blick der Psychologin auf. »Wenn Sie wollen, können Sie nach Hause gehen. Sie können aber auch in der Obhut von Frau …« Er blickte zu der Psychologin, deren Namen er nicht kannte.


  »Grünberg.«


  »… von Frau Grünberg bleiben«, sagte er und nahm sich vor, der Psychologin einen Zettel mit offenen Fragen zu übergeben. Vielleicht gelang es ihr, mehr aus der Zeugin herauszuholen.


  Viola reagierte nicht. Sie sah nicht auf, als er sich von ihr verabschieden wollte. Mit einem Schulterzucken winkte er Frau Grünberg zu, dann ging Feuerbirk.


  Auf dem Weg zu seinem Büro schaute er auf die Uhr. Siebzehn vierundfünfzig. Fast Abend, und auf seinem Schreibtisch stapelten sich noch immer jede Menge Unterlagen, die er sichten wollte. Eine lange Nacht lag vor ihm, in der wieder einmal das Feldbett zum Einsatz kommen würde, das zusammengefaltet in der Ecke stand.


  Feuerbirk strich sich über das Kinn. Er musste sich rasieren, morgen früh. Hoffentlich hatte Zagemann einen Reserverasierapparat in seinem Schreibtisch gelagert. Feuerbirk selbst rasierte sich gewöhnlich nass, aber sein Rasierzeug befand sich im Waldidyll.


  Vielleicht wäre es klüger, er würde sich in die Pension zurückziehen. Dort konnte er die Akten in Ruhe studieren. Und außerdem war Carla dort. Ihr helles Lachen klang ihm noch im Ohr, er hätte sie gern geküsst. Schnell verscheuchte er den Gedanken an Carla in die hinterste Ecke seines Gehirns.


  Unschlüssig betrat er sein Büro. Der Anblick des überfüllten Schreibtisches jedoch machte ihm die Entscheidung leicht. Rasch packte er die Akten zusammen und machte sich auf zum Waldidyll.


  Knubbel schlug die Augen auf. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Ihm war heiß, Hals und Kinn waren nass von Schweiß. Er tastete um sich und fühlte eine Decke auf seinem Körper. Weicher Stoff, der ihn an das Fell seiner Tiere erinnerte.


  Langsam wandte er den Kopf und erkannte die wuchtige Schrankwand, die mit Nippes aller Art gefüllt war. Es waren überwiegend Mitbringsel von dem Wochenmarkt, den eingewanderte Vietnamesen im nahe gelegenen Tschechien betrieben. Vor der Schrankwand standen Sessel und der Tisch. Knubbel konnte gerade über dessen Kante schauen.


  Er lag im Wohnzimmer auf der Couch, ein dickes Kissen unter dem Kopf und die Decke aus Kaninchenfell über dem Leib. Helene musste ihn ins Haus geschleppt und versorgt haben.


  Er konnte sich an kaum etwas erinnern, nur an die Frau, diese Carla. Sie hatte mit ihm gesprochen, aber er wusste nicht mehr, was sie gesagt hatte. Knubbel konnte sich nur noch an ihre weit aufgerissenen Augen entsinnen. Danach war ein schwarzes Loch in seinem Gedächtnis. Wie der Weltraum, der grenzenlos war und schön. So war es immer, wenn er einen Anfall überstanden hatte. Er liebte diesen Zustand des schwerelosen Glücks, wenn er sich frei fühlte von Schuldgefühlen.


  Die Tür wurde geöffnet, und leise Schritte tappten näher. Helene, sie sorgte sich um ihn. Schnell schloss Knubbel die Augen. Sie sollte nicht sehen, dass er wach war. Er mochte sich nicht ihrem forschenden Blick stellen. Noch nicht. Doch irgendwann würde er die unausgesprochenen Fragen beantworten müssen. Irgendwann würde er eine vertraute Person brauchen.


  Als er das leise Klicken vernahm, mit dem die Tür ins Schloss fiel, blinzelte er. Die Schwester hatte eine Schale mit Süßigkeiten auf den Tisch gestellt. Er richtete sich auf und untersuchte den Inhalt. Gummibären und Pralinen, keine Lakritze. Enttäuscht ließ er sich wieder zurückfallen.


  Speichel sammelte sich in seinem Mund, als er sich den herbsüßen Geschmack der Lakritzbonbons vorstellte. Er mochte die Dinger. Ira, die Nachbarstochter, hatte ihm früher die kleinen Pastillen geschenkt. Er hatte sie gekaut, während er zuschauen musste, wie Ira ihren dürren Leib vor ihm verrenkt hatte.


  Irgendwann hatte es die Pastillen nicht mehr zu kaufen gegeben. Eine Zeit lang hatte Helene bunte Tütchen mitgebracht, wenn sie im Supermarkt gewesen war. Darin waren Lakritzbonbons, die mit süßem Schaumzucker ummantelt waren. Er hatte sie gegessen, aber nie wirklich gemocht. Später hatte er die in schwarz-weißes Papier gewickelten Bonbons entdeckt, die schmeckten ihm am besten. Sie waren ehrlich, sie hatten kein pastellfarbenes Blendwerk nötig. Bonbons für echte Kerle. Männerbonbons.


  Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Zähne. Sein Magen knurrte, er hatte solchen Hunger, als hätte er tagelang nichts gegessen.


  Wie lange mochte er schon auf dem Sofa liegen? Das letzte Mal hatte er zwei Tage gebraucht, ehe er sich einigermaßen erholt hatte. Er schaute zu dem Abreißkalender, der zwischen dem Fernsehgerät und der Schwankwand hing. Mittwoch, der erste Juni. Internationaler Kindertag.


  Er schwitzte stärker und schüttelte die Decke ab. Am liebsten hätte er auch die alten Erinnerungen wie einen Schwarm lästiger Fliegen beiseitegewischt, doch er konnte es nicht. Je mehr er sich dagegen wehrte, umso heftiger drangen sie auf ihn ein.


  Stumm bewegte er die Lippen und formte den Text eines Liedes. Iras Lied. »Fuchs, du hast die Gans gestohlen.« Sie hatte es jedes Mal geträllert, wenn sie im stillgelegten Steinbruch gespielt hatten. Ira die Lehrerin, die lockte und verletzte, er der Schüler, brav und gehorsam. Er kannte den Ablauf noch immer auswendig, Wort für Wort. Erst hatte sie den Liedtext gesungen, dann bei jeder Bewegung geredet. Es hatte lange gedauert, ehe er gewusst hatte, dass Ira böse war. Bitterböse.


  Er hatte ihr sein Leben angeboten, doch sie hatte nur gelacht. Es hatte nur einen Ausweg gegeben, eine Lösung. Er hatte es tun müssen. Musste es noch immer, wieder und wieder.


  Er begann zu weinen, die Tränen tropften auf die Decke. Hastig rieb er an den nassen Flecken herum, als könne er sie auf die Art unsichtbar machen.


  Aus dem Treppenhaus drang Lachen herein. Das musste diese Carla sein. Knubbel richtete sich auf, doch er war zu schwach. Er konnte sich nicht halten und fiel ins Kissen zurück. Ohnmächtig ballte er die Fäuste.


  Carla war für ihn unerreichbar. Er hörte, wie sich ihr Lachen in der Ferne verlor. Müde schloss er die Augen. Nur einmal noch, ganz kurz, riss er sie wieder auf.


  Die Kaninchen, jemand musste für die Tiere sorgen! Dann fiel ihm ein, dass Helene sich gewiss schon um alles gekümmert hatte.


  Helene Ritter konnte sich nur schwer von Bartwicks Anblick losreißen.


  Nach dem Abendbrot, das er mit Carla Schreiber wie immer außerhalb der Pension gegessen hatte, war er in ihre Küche gekommen, um nach einer Flasche Wasser zu fragen. Während Helene das Wasser aus dem Kasten unter der Spüle holte, musterte sie ihn. Am Morgen noch war er blond gewesen. Jetzt war sein Haar schwarz. Er wirkte anders, wie ein neuer Mensch.


  »Gefällt Ihnen mein neuer Schnitt?«, fragte Bartwick.


  Sie hörte das Lächeln zwischen seinen Worten und nickte. »Er steht Ihnen wirklich gut. Auch die Farbe.« Sie zögerte einen Moment, dann setzte sie hinzu: »Vielleicht sollte ich auch einmal …« Ihre Wangen wurden heiß, und sie kramte länger als nötig im Küchenschrank herum.


  »Sie müssten die Haare offen tragen.«


  Helene hob den Kopf. »Meinen Sie?«


  »Unbedingt.«


  Sie richtete sich auf und löste mit einer schnellen Handbewegung die Spange, die ihr dunkelblondes Haar hielt. Die Locken fielen weit über ihren Rücken herab. Sie schüttelte sie, um sie in Form zu bringen.


  »Darf ich?« Bartwick nahm eine Strähne in die Hand.


  Helene wagte kaum zu atmen. Sie hielt still, als könne sie damit die Zeit anhalten.


  »Schwarz«, murmelte er. »Schwarze Flut, heiße Glut.«


  Die Worte brachten sie zur Besinnung. Wer weiß, wen der Gast vor sich sah. Sie jedenfalls war blond, nicht schwarz. Erschrocken hob sie den Kopf.


  Sofort trat Bartwick einen Schritt zurück. »Verzeihen Sie mir. Ich bin Ihnen zu nahe getreten.«


  Gleich würde sie anfangen zu heulen. Helene blinzelte angestrengt, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich bin Ihnen nicht böse«, sagte sie leise und presste die Hände auf die Brust. Ihr Herz trommelte viel zu laut, der Mann musste es gewiss hören.


  Wie konnte sie sich nur vor einem Gast so gehen lassen? Mit fahrigen Griffen raffte sie ihre Haare zu einem Zopf zusammen. Das Klicken, mit dem die Haarspange einrastete, gab ihr Sicherheit. Sie nahm die Wasserflasche und den Öffner und reichte beides zu Bartwick. Als sich ihre Hände berührten, durchfuhr sie ein Kribbeln. Erschrocken schaute sie ihn an. Seine Augen weiteten sich, als ob auch er etwas gespürt hatte. Hastig versteckte Helene die Hände unter ihrer Schürze.


  »Ich gehe besser«, sagte Bartwick.


  Helene wandte sich ab und schaute erst wieder auf, als ihr Gast die Küche verlassen hatte. Dann ließ sie sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Mechanisch tastete sie nach ihrem Zopf. Ihre Augen brannten.


  Wieso hatte sie es zugelassen, dass Ralph Bartwick sie berührte? Sie hatte sich doch geschworen, dass sie ein für alle Mal mit den Männern fertig war. Was, zum Teufel, war los mit ihr?


  Sie wühlte im Schrankfach nach der großen Schere. Ein Ratsch, und der Zopf lag am Boden. Entschlossen hob sie ihn auf und warf ihn in den Mülleimer.


  Der Deckel war kaum geschlossen, da klopfte es an der Tür. Helene fuhr zusammen. Ihr Gast würde doch nicht schon wieder …


  Aber es war Edith Zumpe, die eintrat und sich ungefragt auf die Küchenbank quetschte. »Hallo, Helene. Du meine Güte, welche Hitze. Wenn das noch lange anhält, ist die Ernte im Eimer.«


  »Ach, so schlimm wird es nicht werden.« Helene füllte zwei Gläser mit Limonade.


  Edith griff dankbar zu und leerte ihr Glas in einem Zug. Als sie es abstellte, blieb ihr Blick an Helenes Kopf hängen. »Deine Haare, mein Gott.«


  Gleichmütig hob Helene die Schultern. »Ich habe sie abgeschnitten. Du sagst ja selbst, die Hitze.«


  »Das sieht ja furchtbar aus. Hast du einfach so mit der Schere deinen Zopf …?«


  »Morgen gehe ich zum Friseur.«


  Edith nickte. »Recht so, es wird langsam Zeit, dass du etwas für dich tust.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du bist noch jung.«


  »Ich werde dieses Jahr zweiundvierzig«, sagte Helene.


  »Sag ich doch, du bist noch jung. Du solltest dir einen Mann suchen, statt wie eine Glucke an deinem Bruder zu kleben.«


  Helene zuckte zusammen. Sie hatte Knubbel völlig vergessen. Daran war nur dieser Ralph Bartwick schuld. Er hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie musste sich zusammenreißen. Schnell sagte sie: »Knubbel braucht mich.«


  »Papperlapapp. Es gibt Heime, da wäre er besser untergebracht.«


  »Ausgeschlossen, das kommt nicht in Frage.«


  »Wo ist er überhaupt, der Knut?« Edith reckte ihre runde Nase in die Höhe, als wolle sie Witterung aufnehmen.


  »Er schläft.«


  »So zeitig? Es ist doch noch früh am Abend.«


  Brüsk stand Helene auf. »Er ist krank.«


  Edith wollte Helenes stumme Aufforderung wohl nicht verstehen. Statt zu gehen, fragte sie: »Gibt es denn was Neues über die Morde?«


  Langsam setzte sich Helene wieder. »Wie kommst du darauf, dass ich mehr als du wissen könnte?«


  »Mensch, der Torsten wohnt bei euch. Da bekommst du bestimmt das eine oder andere mit.«


  »Mir erzählt er nichts. Aber du kannst ihn selbst fragen, wenn du ihn siehst.«


  »Das ist es ja gerade.« Edith Zumpe lehnte sich nach vorn, dass Helene die blauen Äderchen in ihren Augen sehen konnte. »Er geht mir aus dem Weg, der Junge.«


  »Er arbeitet eben viel.«


  »Na und? Wir sind schließlich verwandt.«


  »Lies die Zeitung, da steht alles drin.«


  »Unfug. Jeder weiß, dass die Presseleute nur das schreiben, was sie wollen. Ich wette, Torsten hat schon eine heiße Spur.«


  Helene spielte mit dem Saum ihrer Schürze. »Davon weiß ich nichts.«


  »Zwei Frauen kurz hintereinander ermordet. Da muss es eine Verbindung geben. Was hast du eigentlich vorgestern Nacht gemacht?«


  »Ich?« Helene registrierte Ediths neugierig aufgerissene Augen. Am liebsten hätte sie Edith das leere Glas an den Kopf geworfen. »Ich war hier, wie immer.«


  »Und dein Bruder?«


  Wusste Edith etwa, dass Knubbel am Tag nach dem Mord einen Anfall gehabt hatte? Reimte sie sich womöglich irgendwelche Dummheiten zusammen? »Knubbel war ebenfalls hier«, sagte sie mit fester Stimme.


  »So? Ich dachte, ich hätte jemanden mitten in der Nacht auf euern Hof fahren sehen. Aber vielleicht habe ich mich auch geirrt. Tja, dann will ich mal wieder.« Edith stemmte sich von der Bank hoch. »Du solltest wirklich schnellstens zum Friseur gehen.«


  Helene wartete mit zusammengekniffenen Lippen, bis Edith die Küchentür hinter sich geschlossen hatte. Sie stürzte zum Radio und drehte die Lautstärke voll auf. Ihr Schluchzen ging in der Musik unter. Ich will immer wieder dieses Fieber spür’n, immer wieder mich an dich verlier’n.


  ELF


  In der Pension Waldidyll war es auffallend still. Ralph hatte sich gleich nach dem Frühstück verabschiedet. Er wolle in den Wald, klettern, hatte er gesagt und sich aus der Tür gedrückt, ehe Carla etwas einwenden konnte.


  Auch Helene machte sich rar, und Carla hegte den Verdacht, dass sie ihr aus dem Weg ging. Sie hatte keine Ahnung, weshalb.


  Verdrossen machte sie sich daran, das Zimmer aufzuräumen. Danach war sie ein Weilchen damit beschäftigt, den Inhalt des Kleiderschrankes zu sortieren. Schmutzige Wäsche kam in den Koffer, saubere blieb auf den Bügeln. In fünf Minuten hatte sie alles sortiert. Die Zeit schlich dahin.


  Sie überlegte, ob sie Ralph nachgehen sollte. Er hatte sich nicht um sie gekümmert, er war einfach ohne sie losgegangen, als wären sie nicht zusammen im Urlaub. Aber wenn er es so haben wollte, bitte schön. Sie war nicht auf ihn angewiesen, sondern konnte ebenso gut alleine etwas unternehmen.


  Sie beschloss, einen Spaziergang zu machen. Auf der Treppe lief sie Feuerbirk – Torsten, berichtigte sie sich in Gedanken – in die Arme.


  »Gut, dass ich Sie treffe.« Er strahlte sie an.


  Augenblicklich hatte Carla ihren Ärger vergessen. »Sagen Sie bloß, Sie haben Neuigkeiten?«


  »Ich wollte Sie zu einem Eisbecher einladen. Ich kenne ein nettes Eiscafé nicht weit vom Dorf, es wird Ihnen gefallen«, sagte Torsten.


  »Ralph ist bestimmt nicht begeistert, wenn ich mit Ihnen ausgehe.«


  »Ach ja, Herr Bartwick. Auf ihn wollte ich ohnehin zurückkommen. Wussten Sie, dass er lange Zeit im Ausland gelebt hat?«


  Das hatte Ralph ihr nicht erzählt. Hatte er es absichtlich verschwiegen? »Was hat er im Ausland gemacht?«


  Torsten verschränkte die Arme. »Ich weiß zwar mittlerweile eine ganze Menge über ihn, aber das noch nicht.«


  Carla brannte darauf, mehr zu erfahren. »Ich habe es mir anders überlegt. Jetzt bin ich doch auf Ihr Eiscafé gespannt.«


  Feuerbirk fuhr Carla zu einem kleinen Restaurant, das abseits der Touristenstraßen am Ende eines Waldweges gelegen war und einem Freund gehörte. Kurz vor zwölf stellte er das Motorrad auf dem Parkplatz ab und verstaute die Helme im Gepäckhalter.


  Der Besitzer, ein Italiener namens Paolo Angelini, empfing sie, als hätte er die ganze Zeit nur auf sie gewartet. Paolo war ein drahtiger, mittelgroßer Mann mit schwarzen Koteletten an einem schmalen Kopf und noch schwärzerem Bärtchen am Kinn.


  »Buongiorno, meine Lieben, herzlich willkommen.«


  Feuerbirk grinste, als Paolo tatsächlich Carlas Hand an die Lippen führte und einen Kuss darauf hauchte.


  »Das ganze Programm, was?«, fragte er.


  »Corretto, so eine schöne signora, mein Lieber. Du hast Geschmack.« Paolo führte sie zu einem Tisch am Fenster.


  Außer ihnen waren nur zwei andere Paare da sowie eine Gruppe Jugendlicher, die sich lautstark über den neuesten Hit von Snoop Dogg unterhielten.


  »Ich empfehle Ihnen Stracciatella mit Walnüssen. Paolo ist ein Ass, was Eis betrifft«, sagte Feuerbirk zu Carla und schob ihr den Stuhl zurecht. Er lächelte sanft. Sie hatte wunderschöne Augen, dachte er, wie Bernstein im Sonnenglanz, so warm.


  »Ich trinke einen Cappuccino«, erwiderte Carla.


  Und sie wusste genau, was sie wollte, dachte Feuerbirk. Eigentlich mochte er keine bestimmt auftretenden Frauen, dennoch fühlte er sich gerade von solchen immer wieder angezogen. Wahrscheinlich lag seine Mutter richtig, wenn sie bei jeder Gelegenheit behauptete, dass er sich ständig etwas beweisen wollte, auch in der Liebe. Ebenso stimmte es vermutlich, dass er deswegen noch nicht die Richtige gefunden hatte.


  Carla gefiel ihm wirklich, und so etwas war lange nicht vorgekommen. Dabei schlidderte er ständig von einer Beziehung in die nächste.


  Beziehung?


  Es war wohl nicht die korrekte Bezeichnung. Affäre traf es besser. Er verabredete sich mit Frauen, umwarb sie, und es dauerte nicht lange, bis er gewann. Wenn er allerdings mit ihnen im Bett gewesen war, hatten sie für ihn jeden Reiz verloren. Carla war die erste Frau seit Langem, die es ihm richtig angetan hatte. Eine wahre Herausforderung.


  Paolo brachte den Cappuccino und das Bier, das Feuerbirk für sich bestellt hatte.


  »Prost.« Feuerbirk nahm einen Schluck und wischte sich den Schaum vom Mund.


  »Wenn Sie Motorrad fahren, sollten Sie keinen Alkohol trinken«, sagte Carla.


  »Dann müssen Sie mich eben vor dem Schlimmsten bewahren. Sie fahren heim, und ich sitze bei Ihnen hintendrauf.«


  Carla lachte. Die Grübchen, die sich dabei in ihren Wangen bildeten, waren süß.


  »Träumen Sie?«


  Er riss sich zusammen. »Nur nachts.« Beinah hätte er hinzugesetzt, vielleicht sogar von Ihnen, doch er konnte es sich gerade noch verkneifen. Mit solchen platten Sprüchen bekam er eine Frau wie Carla nicht herum.


  »Was ist denn nun mit Ralph?«, fragte sie.


  Feuerbirk trank einen weiteren Schluck. Lieber hätte er über sie geredet, statt ausgerechnet über den Typen, mit dem sie zusammen war. Er räusperte sich. »Ralph Bartwick war bis vor vier Jahren fast ausschließlich im Ausland unterwegs.«


  »Das haben Sie vorhin in der Pension schon gesagt.«


  »Ich sagte, er hätte lange im Ausland gelebt. Dass es vier Jahre waren, davon habe ich gar nicht gesprochen.«


  »Sind Sie immer so pingelig?«


  »Ich bin Polizist«, sagte Feuerbirk in der Hoffnung, dass Carla weitere Fragen stellen würde. Doch offensichtlich erklärte sein Beruf tatsächlich alles für sie. Carla fragte nicht weiter. Feuerbirk hatte mehr Neugier erwartet.


  »Ralph ist Künstler. Vielleicht wollte er im Ausland neue Eindrücke sammeln«, sagte Carla.


  »Das glauben Sie doch wohl selbst nicht.«


  »Warum sollte ich das nicht glauben? Weil Sie es so haben wollen?«


  Carlas Augen blitzten, und Feuerbirk fragte sich, ob sie im Bett wohl genauso feurig war.


  Paolo am Tresen reckte den Hals, um zu sehen, ob seine Gäste etwas brauchten. Carlas Tasse und auch Feuerbirks Glas waren mittlerweile leer.


  »Darf ich euch noch etwas bringen? Espresso? Er ist ganz frisch, ein Gedicht. Ihr werdet begeistert sein.«


  »Sicher«, rief Feuerbirk zurück, ohne Carla aus den Augen zu lassen.


  »Ich liebe Espresso«, sagte sie.


  Feuerbirk hob einen Finger, um Paolo zu zeigen, dass er einen Espresso bringen sollte. »Ich werde herauskriegen, was Ihr Freund im Ausland getrieben hat, das verspreche ich Ihnen.«


  »Wie weit sind Sie mit der Aufklärung der Morde gekommen?«


  »Das ist eine schwierige Sache.« Ralph Bartwick stand ganz oben auf Feuerbirks Liste der Verdächtigen, doch er würde sich hüten, Carla dies zu verraten. Stattdessen sagte er: »Ihr Freund war unter anderem lange Zeit in Afrika. Kongo, Somalia, Libyen – nicht unbedingt bevorzugte Urlaubsländer, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich verstehe es nicht. Ein Künstler kann doch überall seine Inspiration finden.«


  In diesem Moment klingelte Feuerbirks Handy, wieder einmal. Keine Stunde blieb das Ding stumm. Er hätte es ausschalten sollen. Feuerbirk drückte auf die Annahmetaste.


  Patzke hatte schon mehrfach gefragt, wo er bliebe. Ob er endlich kommen könnte? Zagemann dränge schon.


  »Ich komme, so schnell ich kann«, sagte Feuerbirk und legte auf. »Blöd«, knurrte er dann.


  »Schlechte Nachrichten?«


  »Die Pflicht ruft. So leid es mir tut, ich kann nicht bleiben. Ich setze Sie im Waldidyll ab.«


  Carla schaute ihn an. Vielleicht fragte sie sich, was so wichtig war, dass er sie so sitzen ließ.


  »Sie sehen traurig aus«, sagte er.


  »Das täuscht.« Carla hob das Kinn.


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie ein bisschen traurig wären. Dann könnte ich mir wenigstens einbilden, Sie wären betrübt, weil unser Date so schnell zu Ende ist.«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen. Womöglich haben Sie sogar recht, und ich weine nur deshalb nicht, weil ich Sie nicht betrüben will.« Carlas Mundwinkel zuckten, und wie auf Kommando mussten sie gleichzeitig grinsen.


  Als sie durch den Raum zur Tür gingen, kam ihnen Paolo mit dem Espresso entgegen.


  »Setz ihn auf die Rechnung, ich komme morgen vorbei und zahle alles«, sagte Feuerbirk und ignorierte Paolos verdutzten Blick. Carla nickte Paolo wortlos zu. Es wirkte verkrampft, und er war froh, dass sie keinen Kommentar von sich gab.


  Erst draußen, als sie an Feuerbirks Motorrad standen, sagte sie: »Ein Wunder, dass Sie sich hier überhaupt noch blicken lassen dürfen.«


  »Wir sind schon lange Freunde«, erwiderte Feuerbirk und trat auf den Anlasser, als wäre der daran schuld, dass Carla wegen ihm auf den Espresso verzichten musste.


  Torsten hatte Carla kaum abgesetzt, als er auch schon weiterbrauste. Gedankenversunken schaute sie ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Kongo – Somalia – Libyen. Seine Worte hallten wie Donnerschläge in ihr.


  Bürgerkriege, Menschenrechtsverletzungen, Hungersnöte fielen ihr zu den afrikanischen Ländern ein. Meldungen, die sie beiläufig in den Nachrichten gehört hatte. Jetzt wünschte sie, sie hätte sich mehr dafür interessiert.


  Sie stieg die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Ralph war noch immer nicht da. Carla atmete erleichtert aus. Eigentlich hätte sie sich auf ihn freuen sollen, aber im Moment war sie froh, dass sie alleine war. Sie holte ihr Notebook aus der Tasche und loggte sich ins Internet ein. Schon das dritte Mal innerhalb der letzten Tage beglückwünschte sie sich, dass sie ihren Rechner mitgenommen hatte. Sonst hätte sie kaum die Artikel für die Presse schreiben und an die Redaktionen senden können.


  Ursprünglich hatte sie ihn zu Hause lassen wollen. Ralph hatte gesagt, es wäre sonst kein richtiger Urlaub für sie. Doch das war es jetzt ohnehin nicht mehr. Sollte Ralph ruhig in den Bergen herumkraxeln, während sie arbeitete.


  Sie hatte bereits eine Menge Fakten zu Knubbel und den Kaninchen zusammengetragen, es würde für einen ersten Artikel reichen. Heute wollte sie ihn schreiben, doch im Moment war anderes wichtiger.


  Kurz entschlossen gab sie Libyen in den Browser ein und schränkte die Suche auf den Zeitraum vor vier Jahren ein. Was war damals dort passiert?


  Auf Seite vier leuchteten Schlagworte wie HIV und Krankenhaus auf, die Carla neugierig machten. Ein bulgarischer Arzt und fünf Krankenschwestern hatten in einem Kinderkrankenhaus gearbeitet. Es war ein schwerer Job unter Bedingungen, die nicht mit der Arbeit in einer europäischen Klinik zu vergleichen waren. Angeblich hatten der Arzt und die Schwestern über hundert Kinder mit HIV infiziert. Gaddafi hatte eine vom CIA und dem Mossad gesteuerte Verschwörung vermutet. Die sechs waren zum Tod verurteilt worden. Es war Irrsinn, die ganze Welt hatte aufgeschrien. Zum Glück war es gelungen, die Verurteilten freizubekommen.


  Konnte Ralph etwas mit diesem Skandal zu tun gehabt haben?


  Carla starrte auf den Monitor und nagte an ihrer Unterlippe.


  Da wurde die Tür geöffnet, und Ralph trat ein. Sie hatte ihn nicht die Treppe heraufkommen hören und schrak zusammen. Hastig klappte sie das Notebook zu.


  »Du arbeitest?«, fragte er und gab ihr einen Kuss.


  Carla nickte, eine Lüge. Sie wagte nicht, Ralph ins Gesicht zu sehen. Bestimmt würde er merken, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen und schaute dann doch auf, wobei sie sich zu einem Lächeln zwang. »Die Reportage über die Kaninchenzucht lässt sich gut an.« Lüge Nummer zwei war ihr erstaunlich leichtgefallen.


  »Schön, dann könnten wir mal wieder etwas gemeinsam unternehmen.«


  Carla hätte die Zeit lieber für weitere Recherchen genutzt, aber das konnte sie Ralph in der jetzigen Situation ja nicht sagen. »Was würdest du denn gerne machen?«


  »Wir könnten noch irgendwohin in der Nähe wandern. Allerdings sollten wir uns beeilen.«


  Carla schaute aus dem Fenster. Es war schon später Nachmittag. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen war. Sie schlüpfte aus den Sandalen, um ihre Wanderschuhe anzuziehen. Ralph wartete, bis sie die Schnürsenkel gebunden hatte. Seite an Seite stiefelten sie wenig später den Weg hinter der Pension durch die Wiesen entlang.


  Die Natur lag still im Sonnenlicht, das jetzt nicht mehr so flirrend wie am Mittag war und Carlas Haut wärmte. Über ihnen kreiste ein Milan, er beobachtete sie, und Carla winkte ihm zu.


  Je näher sie dem Wald kamen, umso feuchter wurde der Weg. Mücken surrten um ihre Köpfe.


  »Verdammte Viecher«, murmelte Carla, die kaum nachkam, die Mücken abzuwehren.


  Ralph lächelte. »Du schmeckst eben gut.«


  Seine schwarzen Haare glänzten in der Sonne. Carla hatte sich noch immer nicht ganz an sein verändertes Aussehen gewöhnt. Sein Lächeln jedoch war ihr vertraut, und sie küsste ihn. »Du auch.«


  Sie tauchten in das Dickicht des Waldes ein. Ralph übernahm die Führung. Er mied den Weg und kämpfte sich durch das Unterholz. Geschickt wich er umgestürzten Bäumen und herabhängenden Zweigen aus. Er bewegte sich wie eine Raubkatze. Carla schloss zu ihm auf.


  »Wohin führst du mich?«, fragte sie.


  »Lass dich überraschen.«


  Ab und zu blieb Ralph abrupt stehen, sodass Carla achtgeben musste, dass sie nicht gegen seinen Rücken prallte. In diesen Momenten beobachtete sie ihn. Sie fragte sich, was er suchen mochte. Er lauschte und schnupperte oft, als wolle er den Geruch des Waldes inhalieren. Einmal sagte er: »Der Wind kommt von links. Wir halten uns rechts.« Ohne Erklärung ging er weiter.


  Carla folgte wortlos. Sie fragte nichts, Ralph hätte ihr ohnehin keine Antwort gegeben. Er wirkte entrückt, wie ein Mensch aus einer anderen Welt.


  Nach einer Weile hockte er sich ins Gras und bedeutete Carla mit einer Handbewegung, es ihm gleichzutun.


  »Was zum Teufel …«


  »Pst.«


  Sie stolperte, als er sie nach unten zog. Dann fühlte sie seinen Finger auf ihrem Mund. Er lauschte, Carla ebenfalls. Das Blut brummte in ihren Ohren. Dann hörte sie, was Ralph offensichtlich schon die ganze Zeit vernommen hatte: ein näselnder Laut, der von leisem Schmatzen unterbrochen wurde.


  Ralph drehte ihren Kopf ein Stück nach links. »Sieh nur«, raunte er.


  Vorsichtig lugte sie über den Farn, der den Boden bedeckte. Es dauerte geraume Zeit, ehe sie die Umrisse hinter den Wedeln erkannte. Eine Hirschkuh säugte ihr Kalb, keine fünf Meter von ihr entfernt.


  Ralph zeigte auf die dunklen Flecken, die mit den Bäumen im Hintergrund verschmolzen. Dort ästen fünf oder sechs weitere Tiere. Sie schienen sich sicher zu fühlen. Sie ahnten wohl nichts von ihrer Anwesenheit.


  Carla richtete sich ein Stückchen auf, um besser sehen zu können. Ein Zweig knackte. Augenblicklich warfen sich die Tiere herum und brachen durch das Gebüsch. Enttäuscht sah Carla ihnen nach.


  Ralph stand auf. »Sie haben ein ausgezeichnetes Gehör.«


  »Es tut mir leid, ich wollte sie nicht vertreiben.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Immerhin konnten wir sie eine Weile lang beobachten. So etwas gelingt nicht oft.«


  »Du kennst dich gut aus im Wald.«


  Ralph, der schon im Gehen begriffen war, sah sich zu ihr um. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, du schleichst wie ein Jäger lautlos durch den Wald.«


  »Ein Jäger?« Er zog die Augenbrauen zusammen.


  »Oder ein Förster, ein Wildhüter, irgendetwas in der Art«, setzte sie hinzu.


  Ralph kickte einen abgestorbenen alten Ast zur Seite. Aufgescheuchte Käfer krabbelten davon. Ein großer schwarzer kroch ihnen langsamer nach.


  »Ein Totengräber«, flüsterte Ralph gedankenversunken.


  Carla starrte auf das fast drei Zentimeter lange Tier. Die Fühler an seinem Kopf tasteten hin und her. Seine sechs Beine fanden nur mühsam Halt. Er schwankte wie ein schwer beladener Lastkahn über das Gras. Carla schüttelte sich. »Lass uns gehen.«


  Ralph hatte sich hingekniet und war völlig in den Anblick des Käfers versunken.


  Sie fasste nach seinem Arm. »Komm schon, wir gehen zurück. Es ist kühl geworden. Außerdem ist es fast finster.«


  Ihre Stimme musste Ralph in die Gegenwart zurückgebracht haben. Sein Blick klärte sich. »Keine Bange, ich komme auch im Dunkeln zurecht.«


  »Kann schon sein, aber ich will lieber sehen, wohin ich meine Füße setze.« Sie hörte sich wie eine zickige Dreizehnjährige an. Aber es war ihr ernst. So schnell wie möglich wollte sie in das anheimelnd beleuchtete Dorf zurück. Stumm liefen sie nebeneinander her.


  Auf der Tafel neben der Tür des Dorfkruges prangte in kindlicher Schreibschrift das Angebot des Tages: »Hirschbraten mit Preiselbeeren«. Carla hatte auf einmal keinen Hunger mehr.


  Ralph musste es ähnlich gehen, er bestellte sich nur eine Tomatensuppe. Carla nippte an ihrem Wein und schaute ihm beim Essen zu. Gesprächsfetzen schwirrten durch den Raum. »Elfer in der 81.« – »Ecke für Rot-Weiß.« Der Fußball hatte die Morde verdrängt.


  Carla war froh, als Ralph endlich seine Suppe gelöffelt hatte und sie in die Pension gehen konnten. Im Zimmer entschuldigte sie sich damit, dass sie noch arbeiten müsse. Ralph verzog sich mit der Tageszeitung aufs Bett, doch obwohl er sich Mühe gab, konnte er sich nicht auf die Lektüre konzentrieren. Seine Gedanken wanderten zurück in den Wald. Carla hatte ihn mit einem Jäger verglichen. Das Wort hatte etwas in ihm zum Klingen gebracht.


  Sein Blick wanderte zu Carla, die am Tisch saß und auf der Tastatur ihres Notebooks herumhämmerte. Um ihren Mund lag ein angestrengter Zug. Eine steile Falte teilte ihre Stirn. Einem Impuls folgend, wollte er aufstehen und zu ihr gehen, um die Falte wegzuküssen. Doch plötzlich hatte er Angst.


  Dort im Wald, beim Anblick des Totengräberkäfers, hatte er eine sonderbare Erinnerung gehabt. Er hatte an Aas gedacht, totes Fleisch, vergraben in einem Boden, so weich, dass er unter seinen Füßen nachgab. Doch statt der Walderde hatte er Sand vor sich gesehen, heißen roten Wüstensand. Und einen Frauenkörper, von grässlichen Wunden entstellt. Das lange schwarze Haar der Frau hatte in einer tiefen Blutlache gelegen, als solle es darin gewaschen werden. Fast hätte er aufgestöhnt, hätte ihn Carla nicht angestoßen. Den Geruch des Blutes hatte sie jedoch nicht vertreiben können. Er hing ihm nach wie vor in der Nase.


  Er wickelte ein Lakritzbonbon aus dem Papier und steckte es in den Mund. Mit der Zungenspitze schob er das Bonbon herum, bis es am Gaumen klebte. Er saugte einige Male, dann nahm er es zwischen die Zähne. Es knackte laut, als er es zerbiss. Die herbe Süße umhüllte den Blutgeruch und nahm ihn weg. Er schloss die Augen.


  »Bist du müde?«, fragte Carla.


  Sie musste ihn beobachtet haben. Es war ihm unangenehm, doch er hätte nicht sagen können, weshalb.


  »Nein«, entgegnete er.


  Die Falte auf ihrer Stirn vertiefte sich. Sie glaubte ihm wohl nicht. Er legte die Zeitung zusammen und schwang sich vom Bett.


  »Ich gehe noch einmal an die frische Luft. Vielleicht mache ich ein Schwätzchen.« Er hörte selbst, wie lahm seine Worte klangen.


  »Ja, mach das. Ich bin hier noch eine Weile beschäftigt«, sagte Carla. Ihrem Tonfall konnte er entnehmen, dass auch sie alles andere als überzeugt war.


  Draußen war es ungewohnt schwül für die fortgeschrittene Stunde. Der kühle Abendwind hatte sich gelegt, stattdessen war die Wärme des Tages zurückgekommen, als wäre sie nie fort gewesen.


  Ralph wandte sich nach links durch die Einfahrt in den Hof, wo die Bank stand. Dort wollte er sich hinsetzen und in Ruhe nachdenken. Zwei Schatten bewegten sich dort im Dämmerlicht. Er verlangsamte seinen Schritt. Die beiden mussten ihn gesehen haben, denn der eine Schatten stand auf und kam ihm entgegen. Jetzt erkannte Ralph den Kommissar.


  »Ich räume das Feld«, sagte Feuerbirk, als sie auf gleicher Höhe waren. Er verschwand um die Ecke.


  Ralph ging weiter. Im Näherkommen erkannte er die andere Gestalt. Es war Helene Ritter. Sie begrüßte ihn mit einem scheuen Lächeln. Er lächelte zurück und setzte sich zu ihr. Gestern sah sie älter aus, sie hatte sich die Haare abschneiden lassen.


  »Hübsche Frisur«, sagte er.


  »Ich wollte mal etwas anderes ausprobieren.«


  Helene zupfte an einer Strähne herum. Schade, dass es so kurz war, dachte Ralph und schalt sich gleich darauf. Was ging es ihn an, wie die Wirtin ihre Haare trug? Ihr Aussehen hatte durch den neuen Schnitt gewonnen. Sie sah jünger aus. Ihre Züge waren weicher, der Mund glich einer der roten Rosen, die im Sondershausener Park wuchsen. Er fragte sich, wie er auf einen derart kitschigen Vergleich kommen konnte. Das passte nicht zu ihm. Oder doch? Musste man als Maler nicht romantisch und verklärt sein?


  »Was für eine herrliche Nacht«, seufzte Helene Ritter.


  »Es ist zu warm für die Jahreszeit.«


  »Ich mag es so.«


  Ich auch, dachte Ralph. Von ihm aus hätte es noch wärmer sein können.


  »Was haben Sie heute gemacht?«, fragte Helene.


  »Nicht viel. Carla muss arbeiten, da bin ich mir selbst überlassen.«


  »Sie Ärmster.«


  »Kein Grund, mich zu bedauern. Ich war wandern. Ich bin gern unterwegs. Es stört mich nicht, allein zu sein.« Im Gegenteil, er war lieber ungestört im Wald. Wieder eine Erkenntnis, die ihn betroffen machte. Wieso zog er die Einsamkeit vor? Bislang hatte er gedacht, er wollte jede Sekunde mit Carla verbringen.


  »Da haben wir etwas gemeinsam. Ich habe auch Ruhe lieber.«


  Erstaunt wandte er den Kopf. Helene sah ihm direkt in die Augen. Das Leuchten, das er in ihrem Blick entdeckte, weckte Erinnerungen in ihm an eine andere Zeit, eine andere Frau. Dunkelbraune Augen, die von dichten, langen Wimpern umrahmt waren. Ein schmales Gesicht über einem Körper, der in ein weich fallendes Gewand gehüllt war, das mehr zeigte als verbarg. Er blinzelte, und das Bild verschwamm.


  »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Helene.


  Ralph winkte ab. Das fehlte noch, dass die Wirtin merkte, wie es um ihn stand.


  »Helene?« Knubbels Stimme schallte in der Stille der Nacht.


  Der Ruf ließ beide zusammenzucken.


  »Ich komme«, rief Helene zurück, und sie erhob sich. »Mein Bruder, ich muss nach ihm sehen.«


  Ralph schaute ihr nach. Er starrte noch immer in das Dämmerlicht, als sie längst aus seinem Blickfeld verschwunden war.


  ZWÖLF


  Knubbel hatte sich auf dem niedrigen Dachboden des Kaninchenstalles im Heu vergraben. Er brauchte Ruhe, er wollte nachdenken. Die letzten Tage war es ihm schlecht gegangen. Er hatte ein Sehnen in sich gespürt, das er nicht kannte. Erst hatte er mit der Schwester darüber reden wollen, doch als er gesehen hatte, wie die um diesen Herrn Bartwick herumscharwenzelte, hatte er es gelassen. Sie hatte sich verändert. Nicht nur die Frisur war neu. Da war ein Ausdruck in ihren Augen, den er nicht zu deuten wusste. Er beunruhigte ihn.


  Knubbel zog einen Halm aus dem Heu und kaute darauf herum. In der Dachpappe an der Decke hatte sich ein Loch gebildet, Sonne schimmerte durch die Ritze zwischen den Brettern. Knubbels Blick fing sich an dem dünnen Lichtstreifen. Er musste das Dach reparieren, dachte er, doch gleich darauf kam ihm wieder Helene in den Sinn. Am vergangenen Abend hatte sie eine Ewigkeit neben Bartwick auf der Bank gehockt. Wer weiß, was sie geredet hatten. Jedenfalls hatte er ihr das schlechte Gewissen angesehen, als sie endlich ins Haus gekommen war. Der Bartwick hatte ihr gewiss den Kopf verdreht, der sollte sich zum Kuckuck scheren. Helene hatte genug von Männern, die sie begrapschen wollten. Basta.


  Ein Name waberte durch sein Hirn. Lattkowitz, der alte Knochen. Mädchenschänder.


  Knubbel knirschte mit den Zähnen. Er spuckte den Strohhalm aus. Ein anderer Name summte wie ein Bienenschwarm in ihm herum. Dann ein Gesicht, ein breiter Mund, der immer zu lachen schien. Fräulein Lilo, die Lehrerin, die schön wie seine Mutter gewesen war.


  Seine Rabenmutter.


  Er hatte Fräulein Lilo gemocht, regelrecht verehrt. Seine Schwärmerei hätte ewig währen können, aber dann war Ira sitzen geblieben und in seine Klasse gekommen.


  Ira hatte nie verstanden, was er an Fräulein Lilo gefunden hatte. Für sie war die Lehrerin eine Konkurrentin gewesen. Ira hatte sich zwischen ihn und Fräulein Lilo gedrängt.


  Knubbel wälzte sich auf die Seite. Hinter ihm raschelte es, wahrscheinlich eine Maus. Er hielt den Atem an und lauschte. Das Rascheln näherte sich, Knubbel öffnete den Mund. Er witterte wie ein Wolf. Die Maus roch dumpf und feucht. Sie kam heran, näher, noch ein Stück. Dann sah er sie. Ein kleines graues Tierchen, kaum größer als sein Zeigefinger.


  Seine Hand schnellte vor, die Maus zappelte in seinem Griff. Er zwinkerte ihr zu und raunte zärtlich: »Vorbei, kleine Ira, es ist vorbei.«


  Die Maus quiekte schrill, als er sie zwischen den Fingern zerquetschte.


  Die Soko hatte die Ermittlungsunterlagen zusammengefasst. Es waren sechs Ordner, die alles enthielten, was sie bisher herausgefunden hatten. Feuerbirk wälzte in seinem Erfurter Büro die Akten. Obwohl er sie schon mehrmals studiert hatte, hoffte er, wie durch ein Wunder doch noch einen Zusammenhang zu finden, der die getöteten Frauen miteinander verband. Er konnte es nicht begründen, doch er war fest davon überzeugt, dass er es mit ein und demselben Mörder zu tun hatte. Also musste es irgendeine Parallele zwischen den Opfern geben. Feuerbirk konnte sich nicht vorstellen, dass jemand wahllos tötete. Jeder Mörder hatte ein Motiv.


  Aber warum tötete der Thüringer Würger?


  Da war zunächst Bartwick, Carlas Freund. Er war ein sonderbarer Mensch, reichlich verdächtig. Er war an jedem der beiden Tatorte gewesen, auch wenn sie noch keine Beweise hatten, dass auch die Zeiten, an denen er dort gewesen war, mit den mutmaßlichen Mordzeiten übereinstimmten. Dann der Ritter, nicht minder sonderbar, wenn auch auf andere Art. Harmlos, hatte seine Schwester gesagt. Mag sein, dass es stimmte. Bis jetzt gab es keinen Hinweis, dass der geistig minderbemittelte Mann gefährlich war. Verdächtig war er dennoch, denn da war das fehlende Alibi für die Tatnacht. Helene Ritter hatte sich für ihren Bruder verbürgt, aber Feuerbirk konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihren Bruder belasten würde, auch wenn er zur Tatzeit nicht zu Hause gewesen sein sollte.


  Zudem verfolgte die Ritter eigene Ziele. Sie hatte sich bitter beklagt, dass seine Anwesenheit im Waldidyll für Unruhe im Dorf sorgte. Sie wollte, dass endlich wieder Frieden in der Gegend einzog. Solange die Zeitungen über die Morde berichteten, würde sich kaum ein Urlauber in ihre Pension verirren.


  Feuerbirk bezweifelte, dass der fehlende Gästestrom auf die Morde zurückzuführen war. Das Waldidyll war zwar, wie der Name versprach, wirklich idyllisch gelegen, doch waren die Zimmer eher spartanisch. Und was eine Vollpension betraf – Fehlanzeige. Da musste man sich nicht wundern, wenn potenzielle Gäste dankend abwinkten und lieber in den großen Hotels wohnten.


  Feuerbirk rieb sich die Augen. Er hatte nur wenig geschlafen, der Fall ließ ihm keine Ruhe. Er zog das Vernehmungsprotokoll von Viola Gunder hervor. Die Studentin hatte Fragen offengelassen, die ihm zu schaffen machten. Wollte er ihr glauben, war die getötete Lilly allein losgezogen, um sich zu amüsieren. Ein Mädel Anfang zwanzig wollte sich alleine amüsieren in einer Gegend, in der sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagten. Das klang unwahrscheinlich.


  Hatte die Kleine vielleicht eine Verabredung gehabt, die Viola verschwiegen hatte? Das würde erklären, weshalb Lilly unbedingt ausgehen wollte. Aber warum hätte Viola das nicht erzählen sollen? Lilly war tot.


  Feuerbirk schob das Blatt zurück. Zagemann hatte den Bericht über Bartwick herübergeschickt, kaum dass das Fax eingegangen war. Die Polizeidienststellen hatten ausnahmsweise einmal gut mit den übrigen Landesbehörden zusammengearbeitet. Ansonsten hätte er keine Chance gehabt, an solche Berichte zu gelangen.


  Der blaue Stempel in der oberen rechten Ecke des Blattes grinste Feuerbirk an. »Streng geheim«.


  Bartwick, alias Mahrmann, war für den Bundesnachrichtendienst tätig gewesen, in welcher Funktion, blieb offen. Der BND hatte es sich zur Regel gemacht, so wenig wie möglich über seine Mitarbeiter preiszugeben. Zum Teufel, was sollte Feuerbirk damit anfangen?


  Bartwick-Mahrmann war undurchsichtig. Weshalb trat er als Maler auf? Hatte er seinen Job für den BND an den Nagel gehängt? Oder war er undercover unterwegs? Aber ausgerechnet im Thüringer Wald?


  Was mochte man im Dienst der Bundesbehörde wohl verdienen? Genügte es, um mit vierzig auszusteigen? Noch wusste er nicht, wovon Bartwick lebte. Der Rentenversicherungsträger hatte sich quergestellt, als er dort um Auskunft gebeten hatte. Die Krankenkasse hatte sich ebenfalls bedeckt gehalten, als er Näheres über Bartwicks Kopfverletzung wissen wollte.


  Es klopfte. Feuerbirk blickte auf und erkannte die Psychologin, die Viola Gunder betreut hatte. Vielleicht hatte sie Neuigkeiten für ihn. Seine Laune besserte sich augenblicklich. »Frau Grünberg, wenn ich mich richtig erinnere.«


  »Richtig.«


  Die Frau hatte eine wirklich angenehme Stimme. Sie klang wie die Herzblattfee aus einer Show, die vor einigen Jahren im Fernsehen gelaufen war.


  »Gut, dass Sie kommen. Ich wollte mich ohnehin noch mal mit Ihnen unterhalten.« Er zeigte auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand.


  »Ich habe noch einmal mit Frau Gunder gesprochen.«


  Frau Grünberg nahm Platz, und Feuerbirk schlug die Akte zu. Er lehnte sich zurück. »Haben Sie denn von Viola noch etwas über ihre Freundin erfahren?«


  Frau Grünberg rückte ihre Brille zurecht. »Es ist merkwürdig. Die Mädchen waren befreundet, sie haben sich regelmäßig besucht und gemeinsame Urlaube verbracht. Trotzdem habe ich einen unterschwelligen Neid gespürt.«


  »Unterschwellig?«


  Frau Grünberg nickte. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Viola hat Lilly bewundert, aber gleichzeitig beneidet. Aus ihrer Perspektive war ihr die Freundin überlegen.«


  »In welcher Hinsicht überlegen?«, fragte Feuerbirk.


  »In jeder, nehme ich an. Lilly war schöner, lebensfroher, vielleicht auch klüger oder zumindest cleverer. Ihr fiel alles leichter. Jedenfalls glaubt das Viola.«


  »Und hat es gestimmt?«


  Frau Grünberg zog einen Zettel aus der Jackentasche und legte ihn auf den Tisch. »Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen. Viola hat mir ein paar Namen genannt. Gemeinsame Freunde, Mitstudenten. Die sollten Sie befragen. Vielleicht bringt Sie das weiter.«


  Feuerbirk nahm den Zettel und entfaltete ihn. Vier Namen standen säuberlich untereinandergeschrieben.


  »Nur vier?«


  »Viola ist sehr verschlossen. Möglich, dass ich sie dazu bringe, weitere Dinge preiszugeben. Allerdings ist das nicht meine Aufgabe. Das Mädchen braucht Hilfe, sie ist am Ende.«


  »Die Bulimie?«


  »Magersucht.«


  »Wo ist da der Unterschied?«


  »Bulimieerkrankte schwanken zwischen Essen und Erbrechen. Während einer Heißhungerattacke stopfen sie jede Menge Nahrung in sich hinein. Um nicht zuzunehmen, ergreifen sie anschließend Gegenmaßnahmen. Unter anderem stecken sie sich den Finger in den Mund.«


  »Wie unappetitlich.«


  »Bei Essstörungen gibt es wahrscheinlich eine Menge Dinge, die Sie widerlich finden würden.«


  »Was bedeutet es, dass Viola magersüchtig ist?«


  »Sie nimmt weniger Nahrung zu sich, als sie braucht.«


  »Meine Güte.«


  Der traurige Ausdruck in den Augen von Frau Grünberg ließ Feuerbirk verstummen. Sie wiegte den Kopf. »Gerade bei jungen Frauen hängt das Selbstwertgefühl oft von der Fähigkeit ab, ihr Körpergewicht unter Kontrolle zu halten.«


  »Was ist mit Lilly? War die ebenfalls krank?«


  »Nein, auch gesundheitlich war sie Viola überlegen.«


  Feuerbirk schaute zum Fenster. Sonnenstrahlen drängten durch den Lamellenvorhang und zeichneten Streifen auf den Teppichbelag.


  »Lilly hatte übrigens keine Verwandten«, sagte Frau Grünberg schließlich.


  Feuerbirk horchte auf. Deshalb also fehlte in den Akten der Bericht über Angehörige. Er hatte deswegen schon Zagemann fragen wollen. Ein Gedanke durchzuckte ihn. Hastig wühlte er in den Papieren auf dem Tisch.


  »Marie Berger war ebenfalls Waise«, murmelte er.


  »Wer?«


  »Das erste Opfer. Oder sollte ich sagen, das erste Opfer in diesem Jahr?« Triumphierend tippte er auf eine Seite aus der Ermittlungsakte. »Hier steht es. Keine der ermordeten Frauen hatte lebende Verwandte oder war in einer Beziehung. Dass diese Gemeinsamkeit niemandem zu denken gegeben hat …«


  »Das könnte für den Täter ein Auswahlkriterium sein. Wer keine Verwandten hat, wird nicht so schnell vermisst.«


  »Frau Grünberg, Sie sind ein Ass.«


  Zum ersten Mal wirkte die Psychologin weniger steif. Das Lächeln erreichte nun auch ihre Augen, und ihr Gesicht wirkte auf einmal weich.


  Der Anblick ließ Feuerbirk schmunzeln. Er hatte es also immer noch drauf, aus Frauen das Beste herauszukitzeln. Selbst aus einer vertrockneten Psychotante.


  Frau Grünberg stand auf. »Wenn Sie noch etwas wissen wollen, rufen Sie mich an.«


  Feuerbirk griff schon zum Telefonhörer. »Geht klar. Ich melde mich bei Ihnen.« Dann informierte er Zagemann, dass er den Rest des Tages nicht im Büro sein würde. Sein Ziel war Weimar. Er brannte darauf, die Freunde des Mädchens zu befragen.


  Bevor Feuerbirk allerdings den Weg nach Weimar einschlug, fuhr er zum Waldidyll. Er hatte sein Notizbuch auf dem Nachttisch vergessen. Ohne das Buch fühlte er sich nur wie ein halber Kommissar.


  Als er das Motorrad vor der Ritter’schen Pension ausrollen ließ, trat gerade Carla aus dem Haus. Er winkte, als sie zu ihm hinüberschaute, und registrierte erfreut, dass sie auf ihn wartete.


  Carla war ausnehmend hübsch in ihrem sportlichen hellblauen Kleid. »Wenn Sie wollen, entführe ich Sie. Ich muss nach Weimar, begleiten Sie mich?«


  Carla zögerte.


  »Ach, kommen Sie schon, Weimar ist nicht das Ende der Welt. Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich hole die Helme, ich bin gleich zurück.« Feuerbirk stürmte hoch in sein Zimmer.


  Mit den Helmen unter dem Arm kam er zurück. Carla hatte inzwischen eine Jacke und ihre Handtasche geholt. Er half Carla, den Verschluss einzustellen. Er hätte die ganze Welt umarmen können. Daran änderte sich auch nichts, als sie eine Dreiviertelstunde später in Weimar ankamen, als er geplant hatte.


  Feuerbirk stellte das Motorrad in der Nähe der Musikhochschule ab.


  »Trinken wir erst einmal einen Kaffee?«, fragte er.


  »Haben Sie es nicht eilig mit Ihren Ermittlungen?«


  »Für einen Kaffee ist noch Zeit.«


  In der Mensa holten sie am Selbstbedienungstresen zwei Kaffee und suchten nach einem Platz. Es war Mittagszeit, der Saal war überfüllt, doch sie hatten Glück. Ein Pärchen verließ einen Zwei-Personen-Tisch, der halb hinter einem großen Gummibaum verborgen war.


  Feuerbirk besetzte die Stühle. »Das klappt ja mal hervorragend.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich bin zu beneiden. Ich habe einen ungestörten Platz an der Seite der schönsten Frau hier im Saal.«


  »Das nennen Sie ungestört?« Carla nickte zu den sich um sie herum lautstark unterhaltenden Studenten. Eine Studentin telefonierte nebenbei.


  »Die sind mit sich selbst beschäftigt.«


  Carla nippte an ihrem Kaffee. »Was macht der Fall?«


  »Es könnte besser laufen. Mein Chef drängt, aber ich habe zu wenige Fakten, geschweige denn einen Tatverdächtigen.«


  »Das sieht schlecht für Sie aus.«


  »Allerdings.« Feuerbirk nestelte ein Stück Zucker aus dem Papier. Ohne lange zu überlegen, rührte er ein zweites Stück in seine Tasse.


  »Passen Sie auf, dass Sie keinen Zuckerschock kriegen«, sagte Carla und zwinkerte ihm zu.


  »Das wäre nicht das Schlimmste. Ich falle um, und Sie müssen mich retten. Mund zu Mund beatmen zum Beispiel.«


  Als Carla lächelte, machte Feuerbirks Herz einen Sprung.


  »Wie steht es nun wirklich um Ihre Ermittlungen? Oder dürfen Sie mir das nicht sagen?«


  Und schon holte sie ihn wieder auf den Boden zurück. Feuerbirk rührte in seiner Tasse.


  »Die Ermittlungen laufen noch. Einzelheiten darf ich Ihnen nicht verraten. Nur so viel: Das erste Opfer, Marie Berger, hat in einem Angelgeschäft gearbeitet. Das wissen Sie ja schon. Mittlerweile hat die Soko ihre Bekannten befragt. Marie Berger wollte hoch hinaus. Sängerin wollte sie werden, das hat nicht geklappt.«


  »Das ist ein Traum von vielen Mädchen. Die Talentshows sind voll von ihnen. ›Deutschland sucht den Superstar‹.«


  »Marie hat gelispelt«, sagte Feuerbirk. »Eine Karriere im Musikgeschäft kam deshalb nicht in Frage. Danach wollte Marie Berger Model werden. Sie hatte wohl sogar ein Angebot für ein Fotoshooting, jedenfalls hat sie damit vor ihren Kollegen angegeben. In den einschlägigen Erfurter Agenturen wusste man aber nichts davon.«


  »Manche Modelscouts reisen um die halbe Welt, um ihre Mädchen von der Straße aufzulesen. Sie könnte an sonst wen geraten sein«, sagte Carla.


  »Stimmt, aber meine Kollegen aus dem Team der Soko haben nachgeforscht. Keiner der bekannten Scouts war in letzter Zeit in der Gegend. Entweder haben wir es mit einem großen Fremden zu tun, oder Marie hat schlichtweg geschwindelt.«


  »Zumindest ihre Eltern sollten etwas davon wissen.«


  »Fehlanzeige. Maries Familie ist 1992 nach Brasilien ausgewandert. Die Eltern und ein Bruder wurden dort bei einem Raubüberfall ermordet, niemand hat überlebt. Die Täter wurden nie gefasst. Vielleicht wollte Marie gerade wegen dieser Tragödie berühmt und reich werden. Geld hätte sie in die Lage versetzt, nach den Räubern zu fahnden.«


  »Was wissen Sie über das zweite Opfer? Hatte das Mädchen ähnliche Ambitionen?«, fragte Carla.


  »Lilly Mannasch war Studentin. Ursprünglich stammte sie aus Siegen, ein Heimkind. Ihre Eltern sind bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Voriges Jahr ist Lilly nach Weimar gezogen.«


  »Sind Sie deshalb mit mir hierhergefahren?«


  Feuerbirk nickte. »Ich habe vor, mit ihren Kommilitonen zu sprechen. Vielleicht bekomme ich den entscheidenden Tipp.«


  »Was ist mit den übrigen Toten? Die früheren Fälle? Hatten die jungen Frauen auch keine Eltern mehr?«


  Feuerbirk grinste. »Sie sollten zur Kripo gehen.«


  »Weil ich mir die gleichen Fragen stelle wie Sie?«


  »Unter anderem«, sagte Feuerbirk. Niemand könnte wohl vor Carlas bernsteinbraunen Augen etwas verheimlichen. Er hatte gar nicht vorgehabt, das Gespräch auf die Morde der letzten Jahre zu bringen. Nun aber ließ er sich darauf ein.


  »Alle Frauen waren alleinstehend und hatten keine Familie mehr. Ich weiß«, sagte er schnell, als Carla den Mund öffnete, um etwas einzuwenden. »Es ist ein schwaches Verbindungsglied. Leider ist es das Einzige, das ich bis jetzt entdeckt habe.«


  »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, lassen Sie es mich wissen.«


  »Mir ist schon geholfen, wenn Sie Ihre Berichte vor der Veröffentlichung mit mir absprechen.« Carla wurde rot. Feuerbirk gab es einen Stich im Herzen. Er hatte sie nicht in Verlegenheit bringen wollen.


  »Sie wissen, dass ich die Artikel in der Thüringer Allgemeinen geschrieben habe?«


  »Ich bin schließlich Polizist, und für gewöhnlich bin ich gut im Ermitteln. Aber ich nehme Ihnen die Artikel nicht übel. Es ist Ihr Job, die Bevölkerung mit Nachrichten zu versorgen. Ich möchte nur nicht davon überrascht werden, das ist alles.«


  Carla lächelte ihn an. Sie musste ihm angemerkt haben, dass er es ehrlich meinte.


  »Am besten, Sie stimmen Ihre Artikel in Zukunft mit mir ab.«


  DREIZEHN


  Durch die Tür drangen Geräusche. Helene Ritter rumorte irgendwo auf dem Gang herum. Vielleicht sortierte sie die frisch gewaschenen Handtücher in die Wäschekammer. Ralph hatte sie mit dem Korb aus dem Garten kommen sehen. Da sie die Handtücher in der Pension erst gestern gewechselt hatte, würde sie kaum ins Zimmer kommen. Trotzdem räumte Ralph die auf dem Tisch liegenden Zeitschriften in den Schrank. Die Musik aus dem Radio erstarb, ein Sprecher meldete sich. Dreizehn Uhr fünfundfünfzig, Nachrichtenzeit. Seit Carla mit diesem Kommissar auf dem Motorrad davongebraust war, schlichen die Minuten zäh dahin. Immer wieder tigerte Ralph vom Fenster zur Tür. Fünf Schritte am Fußende des Doppelbettes vorbei, dann eine Drehung und fünf Schritte zurück. Schließlich blieb er am Fenster stehen und schaute hinaus.


  Der Hof des Waldidyll lag ausgestorben und träge in der Nachmittagsglut. Nicht einmal dieser Knubbel war zu sehen, obwohl der doch sonst ständig in der Nähe des Stalles zugange war. Ob der wohl wusste, wohin Carla gefahren war?


  Aber wenn schon, er würde den Kerl sowieso nicht fragen. Irgendetwas am Bruder der Wirtin irritierte Ralph. Er konnte den Grund nicht nennen, doch instinktiv fühlte er einen Widerwillen gegen den massigen Mann, der sich so sehr von Helene Ritter unterschied. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass die beiden tatsächlich Geschwister waren.


  Aber Helene hatte völlig normal geklungen, als sie ihm von ihrem Leben mit dem Bruder erzählt hatte. Sie hatte ihn nicht angelogen, das hätte er mit Sicherheit bemerkt, an ihrer Stimme, an ihrem Gesicht. Ralph hätte nicht sagen können, woher er diese Gewissheit nahm. Es war einfach so. Unnötig, auf eine derart klare Sache Gedanken zu verschwenden.


  Wenn er in Carla bloß ebenso deutlich lesen könnte wie in Helene. In den letzten Tagen musste etwas geschehen sein, das ihm Carla entfremdet hatte. Sie hatte sich von ihm zurückgezogen. Er rieb sich die Oberarme. Wie so oft ließ er die vergangenen Tage Revue passieren. Carla und er beim Essen im Krug oder zum Frühstück unten in der Pension. Die Radtour, die Wanderung im Wald, die Rehe. Sie beide im Bett. Hatte er etwas falsch gemacht? Hatte er Worte gesagt, die sie verletzt haben konnten?


  Ralph schüttelte den Kopf. Nein, er war sich keiner Schuld bewusst. Vielleicht lag es an den toten Mädchen, dass Carla anders war als in der Klinik. Er wollte es glauben, doch die Zweifel blieben. Carla war Journalistin. Sie konnte mit Gewalt und Leid umgehen.


  Sein Blick fiel auf das Notebook, das auf dem Tisch lag. Er trat hinzu und öffnete es. Wie von allein glitten seine Finger über die Tasten. Carla hatte sich nicht ausgeloggt. Als er den Verlauf durchsuchte, erstarrte er. Libyen. Der Name, das Land war ihm vertraut, er weckte Erinnerungen. Ein Gerichtssaal, in den eine junge Frau geführt wurde. Nicht als Angeklagte, als Zeugin sollte sie aussagen, die sanfte Sarah, die in Bengasi Tür an Tür mit ihm gewohnt und sich immer aus allem herausgehalten hatte. Jetzt sollte ihr die Arbeit in dem Kinderkrankenhaus zum Verhängnis werden. Ralph konnte noch immer die Angst in ihrem Gesicht vor sich sehen, den hilfesuchenden Blick, den sie ihm zugeworfen hatte. Bei Nacht und Nebel hatte er ihr zur Flucht verholfen. Quer durch Afrika waren sie gehetzt. Er hatte daran geglaubt, dass es gut gehen würde, er hatte schließlich alles bedacht. Bis er Sarah eines Tages im roten Wüstensand gefunden hatte. Tot. Ermordet. Erinnerungen sind wie Kakteen, stachlig und schmerzhaft, wenn man an ihnen rührt.


  Ein trockenes Schluchzen stieg in ihm auf. Für einen Moment meinte er, keine Luft zu bekommen. Was hatte ihn noch mit Sarah verbunden?


  Er tippte den Namen »Sarah« und »Bengasi« in die Suchmaschine. Kein Treffer, der einen Rückschluss auf die junge Frau zuließ. Ralph versuchte es erneut, er wählte andere Wörter, andere Städte. Vergebens.


  »Verdammt!« Er knallte die Faust auf die Tischplatte. Der PC blieb unbeirrt bei seinem Bild, als wolle er ihn daran hindern, tiefer in die Vergangenheit einzudringen.


  Ralph hätte nicht sagen können, wie lange er stumm vor sich hin gestarrt hatte. Doch irgendwann legte sich seine Verzweiflung. Eines war ihm nun bewusst geworden: Die Erinnerungen schlummerten in ihm, es lag allein an ihm, wann sie zum Vorschein kommen sollten.


  Autogenes Training war eine Möglichkeit, sich zu erinnern. Zumindest hatten seine Vorgesetzten davon gesprochen. Er schreckte auf. Welche Vorgesetzten, um Himmels willen?


  Autogenes Training – er hatte es Überlebenskunst genannt. Verdränge das Grauen, damit du dich dem Naheliegenden widmen kannst.


  Das Grauen – allein das Wort erschreckte ihn.


  Wer, zum Teufel, war er?


  Widme dich dem Naheliegenden, dröhnte es in seinen Ohren. Das Naheliegende war, stabil zu werden. Doch im Augenblick fühlte er sich schwach und ausgelaugt wie nach einem Marathon.


  Nein, jetzt war er nicht in der Lage, mit Hilfe des Computers sein Erinnerungsvermögen herauszufordern.


  Er zwang sich, an Carla zu denken. Sie hatte gesagt, sie arbeite an ihrem Kaninchen-Artikel. Gab es eine Verbindung zu den arabischen Ländern? Wohl nicht. Es blieb nur eine Erklärung: Carla hatte etwas vor ihm verbergen wollen. Sein Eindruck hatte ihn nicht getäuscht.


  Ein ratterndes Geräusch unten im Hof ließ ihn zusammenzucken. Er trat an das offene Fenster und schaute hinaus.


  Dieser Knubbel zerrte einen hoch mit Heu beladenen Handwagen über das Kopfsteinpflaster. Das Gefährt schwankte wie Schilfrohr im Wind und drohte jeden Moment umzukippen.


  »Warten Sie«, rief Ralph, »ich helfe Ihnen.« Er klappte den Laptop zu und rannte die Treppen hinunter.


  Im Hof stemmte er sich von hinten gegen den Wagen. Die Karre stand wie angewachsen.


  »Mein Gott, was transportieren Sie bloß?«, fragte Ralph und holte tief Luft.


  Knubbel zog wortlos an der Deichsel.


  »Sind da Wackersteine unter dem Heu?«, stöhnte Ralph.


  Knubbel knurrte etwas, das wie »Quatsch« klang. Ralph war nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte, und beschloss, es zu überhören.


  Plötzlich gab es einen Ruck, und der Wagen rumpelte vorwärts. Direkt vor der Stalleinfahrt stoppte Knubbel.


  »Danke«, murmelte er und machte sich daran, die Ballen abzuladen.


  Ralph schaute kurz zu, dann kramte er in seiner Hosentasche. »Wollen Sie auch eins?« Er hielt ihm ein Lakritzbonbon hin.


  Ein Lächeln glitt über Knubbels Gesicht, und er griff sofort nach dem Bonbon. »Die mag ich am liebsten.«


  »Setzen wir uns.« Ralph steuerte die Bank an, auf der er am Abend zuvor mit Helene gesessen hatte. Knubbel folgte ihm. Einvernehmlich lutschten sie vor sich hin. Der herbe Geruch lockte eine Biene an. Sie ließ sich auf Knubbels Arm nieder, der wischte sie beiseite.


  »Ihre Schwester hat mir gesagt, dass Sie sich ganz allein um den Hof kümmern«, sagte Ralph schließlich.


  »Hier ist nicht viel zu tun.«


  »Tiere machen immer Arbeit, was?«


  Knubbel hob die Schultern und bückte sich dann, um ein paar Strohhalme von seinem Bein zu pflücken. Aus seiner Hosentasche fiel eine Schachtel. Es schepperte, als sie auf dem Pflaster aufschlug.


  Ralph entzifferte die Aufschrift. Angelhaken. »Angeln Sie etwa im Dorfweiher?«, fragte er.


  Knubbel bemühte sich, die Schachtel hastig in seine Tasche zu stopfen, doch der Karton war sperrig, und er brachte ihn nicht hinein. »Im Weiher gibt es keine Fische«, polterte er.


  »Schon gut.« Seltsam, dass Knubbel auf einmal so ungehalten war.


  Endlich hatte er den Karton wieder in der Hosentasche verstaut. »Mich hat mal jemand ausgehorcht. Wo ich angle und so. Der war ganz freundlich gewesen, dabei wollte der mir mein Revier wegschnappen, das Schwein.«


  »Hat er es geschafft?«


  »Leider.« Knubbel bückte sich schon wieder und zog seine Pantinen aus. Mit der nackten Zehe polkte er den Sand aus den Ritzen zwischen den Steinen. »Wenn ich daran denke, könnte ich verrückt werden.«


  Ralph warf ihm einen schnellen Blick zu. Knubbels Gesicht war ganz rot. Er atmete in kurzen Stößen. Mit dem war nicht zu spaßen, wenn er mal wütend wurde, dachte Ralph und sagte: »Jeder von uns hat unschöne Erinnerungen.«


  »Werfen-fangen, kauen-schauen«, flüsterte Knubbel.


  »Was?«


  Knubbel schrak hoch. Sein Blick flackerte. »Ich habe zu tun«, sagte er barsch und stand auf.


  Ralph hielt ihn nicht zurück. Ein Spruch von Cicero ging ihm durch den Sinn: »Das Gedächtnis nimmt ab, wenn man es nicht übt.« Wusste er nicht mehr, was in der Vergangenheit geschehen war, weil er sich scheute, sich mit seinen Erinnerungen auseinanderzusetzen? Hatte er sein Gedächtnis wirklich erst durch den Kopfschuss verloren? Oder gab es dafür einen ganz anderen Grund? Ein ganz normales Wort wie »Libyen« konnte Erinnerungen bei ihm auslösen, wenn er es nur zuließ. Wovor fürchtete er sich?


  Die Antwort machte ihn atemlos. Energisch streckte er den Rücken. Er war vielleicht anders als die meisten Menschen. Ja, er verfügte über seltsame und ungewöhnliche Fähigkeiten. Aber er war kein Mörder.


  Das Fenster über Ralph öffnete sich. Helene beugte sich hinaus und schüttelte ein Staubtuch aus.


  »Sie machen es richtig«, sagte sie, als sie Ralph entdeckte. »Nutzen Sie die Sonne, solange Sie es noch können.«


  Ralph zuckte zusammen. Hatte Helene die Bemerkung ehrlich gemeint, oder verbarg sich hinter ihren Worten eine Drohung?


  »Warum leisten Sie mir nicht ein Weilchen Gesellschaft?«, fragte er.


  Helene zögerte. »Eigentlich wollte ich Wäsche bügeln.«


  Ralph hob die Schultern und lächelte sie an.


  »Aber das kann warten, ich bin gleich da«, sagte Helene schnell, fast so, als fürchtete sie, er könnte davonlaufen.


  Erstaunt registrierte Ralph, dass ihm der Gedanke gefiel.


  Helene kam um das Haus gelaufen und setzte sich zu ihm auf die Bank. Er freute sich, dass sie sich umgezogen hatte. Statt der Kittelschürze über dem langen Rock trug sie eng anliegende Caprihosen, die ihre Beine gut zur Geltung brachten. Sie wirkte dadurch jünger und lebendiger.


  »Schick sehen Sie aus«, sagte er.


  Helene wurde rot.


  An der Stalltür war Knubbel dabei, Heuballen vom Wagen auf die Mistgabel zu spießen und ins Innere zu schleppen.


  »Ihr Bruder legt sich mächtig ins Zeug«, sagte Ralph, um Helene die Scheu zu nehmen.


  »Er liebt seine Tiere über alles. Mehr Freude hat er ja nicht am Leben.« Sie verschränkte die Arme. Dabei zuckte ihr Zeigefinger nervös. Ihr Blick war auf Knubbel geheftet.


  »Man sollte meinen, das Landleben schenkt Ruhe und Frieden«, murmelte Ralph.


  »Uns nicht.«


  »Sie könnten wegziehen.«


  »Wovon sollten wir leben? Hier haben wir unser Auskommen, die Pension. Woanders wären wir fremd.«


  »Das kann auch ein Vorteil sein.«


  Helene wandte sich zu ihm. »Sie spielen auf Knubbels Krankheit an.«


  »Den Dorfbewohnern muss Ihr Bruder doch seltsam vorkommen.«


  »Unsinn.« Brüsk drehte sich Helene wieder nach vorn. »Knubbel hat Schweres durchgemacht, aber er ist weder dumm noch gefährlich.«


  »Und Sie? War Ihr Leben bisher leicht?«


  »Frauen sind anders, wir verkraften mehr.«


  Ralph hätte gern tiefer gebohrt. Doch die Kälte in Helenes Stimme zeigte ihm, dass er zu weit gegangen war. »Normalerweise bin ich ein höflicher Mensch, der niemanden bedrängt. Ich frage nicht aus Neugier«, erklärte er.


  »Weshalb fragen Sie dann?«


  »Sie interessieren mich.«


  »Ich?« Wieder färbten sich Helenes Wangen rot. »Was ist an mir schon dran? Nichts.«


  »Einspruch. Sie sind keine Träumerin. Sie stehen hier im Waldidyll Ihren Mann, und attraktiv sind Sie obendrein.«


  »So also sehen Sie mich.«


  Ralph hörte die Freude aus ihren Worten heraus. Er nickte lächelnd. »Frau Ritter, Sie sind es wert, dass man sich näher mit Ihnen befasst.«


  »Sagen Sie Helene zu mir. Ich habe noch Eierlikör im Schrank. Wenn Sie wollen, stoßen wir miteinander an.«


  Ralph mochte keinen Eierlikör. Fast bereute er seine voreiligen Worte. Wer wusste schon, was Helene hineindeutete. Auf jeden Fall mehr, als er hatte sagen wollen. Doch ihr erwartungsvoller Blick war auf ihn gerichtet, und da hörte er sich sagen: »Gern.«


  Helene stand auf und ging voran.


  Notgedrungen folgte er ihr ins Haus. Im Frühstücksraum stellte sie zwei Gläser und eine Flasche Eierlikör auf den Tisch. Der Anblick der gelben Flüssigkeit verursachte bei Ralph Widerwillen, doch er zwang sich, die Gläser zu füllen.


  »Prost, Helene«, sagte er. Er brachte es nicht über sich, den Likör zu trinken, sondern tat nur so. Dabei dachte er an Carla. Wo sie wohl jetzt sein mochte? Bestimmt war sie immer noch mit diesem Feuerbirk unterwegs. Er ballte die Faust. Helene stand so dicht bei ihm, dass er den Duft des Weichspülers wahrnehmen konnte, den sie beim Wäschewaschen benutzte.


  Er stellte das Glas ab, legte die Hände um Helenes Gesicht und zog sie zu sich heran. Ihre Augen weiteten sich, und Ralph sah die Angst, die ganz hinten in ihnen hockte. Er küsste sie vorsichtig, so sanft er konnte. Es war eher ein Hauch, als dass sich ihre Lippen berührten. Trotzdem versteifte sich Helene augenblicklich. Was um Himmels willen tat er bloß? Hastig ließ er sie los.


  »Warte«, flüsterte Helene.


  Ehe er wusste, was geschah, warf sie sich in seine Arme. Einen winzigen Moment lang zauderte Ralph. Es war nicht richtig, was sie taten. Doch dann riss ihn Helenes Leidenschaft hinweg.


  VIERZEHN


  Nachdem Feuerbirk sich von Carla verabschiedet hatte, rief er Zagemann an. Ursprünglich hatte er Violas Kommilitonen alleine befragen wollen, es sich dann aber doch anders überlegt. Das Gelände der Hochschule für Musik Franz Liszt war groß, das Wohnheim auch. Wer weiß, ob er die Jungs so schnell fand. Sonderbar, dass Lilly außer mit Viola nur mit Jungs befreundet gewesen war. Aber vielleicht gab es dafür einen plausiblen Grund. Feuerbirk erreichte das Studentenwohnheim. Eine Weile irrte er in den Gängen herum. Zimmer rechts und links, dazwischen Gemeinschaftsküchen und Sanitärräume. Mädchen und Jungs getrennt. Nirgendwo waren Namensschilder zu sehen. Ein Mädchen half ihm schließlich weiter, trotzdem dauerte es geraume Zeit, ehe er Lillys Freunde gefunden hatte. Zum Glück waren sie alle in einem Zimmer versammelt, das zwei von ihnen teilten, sodass er sie alle auf einmal vor sich hatte.


  Da kam auch schon Zagemann um die Ecke. Er musste sich mächtig beeilt haben. Feuerbirk hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell eintreffen würde. Er zeigte auf drei der Jungs. »Geh mit denen auf den Flur und pass auf, dass sie nicht miteinander reden.«


  Die drei stolperten so rasch aus der Tür, dass Zagemann kaum hinterherkam.


  Der vierte blieb auf seinem klapprigen Holzstuhl sitzen und schaute Feuerbirk mit großen Augen an. Er war schmal, mit langen, dünnen Fingern, und hieß Richard Walz. Seine Freunde hatten ihn Slimi genannt.


  »Lilly war eine Freundin von Ihnen, nicht?«, begann Feuerbirk, nachdem er Slimis Daten notiert hatte.


  »Wir sind manchmal zusammen ins Kino gegangen.«


  »Beschreiben Sie mir Lilly, wie war sie? Was für ein Mensch?«


  Slimi knetete seinen linken Daumen so sehr, dass Feuerbirk schon befürchtete, der Junge wolle ihn sich abreißen.


  »Sie war lustig, offen. Immer für einen Spaß zu haben.«


  »Welche Späße zum Beispiel?«


  »Na ja, sie mochte Jungs und zeigte das auch.«


  »Meinen Sie damit, dass sie leicht zu haben war?«


  Slimi fuhr auf. »Was reden Sie für einen Müll?« Gleich darauf sank er wieder in sich zusammen. »Was ist schon dabei, viele Mädchen sind so.«


  »Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr? Oder einer der anderen Jungs draußen?«


  Slimi schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wir haben alle eine feste Freundin. Außerdem war Lilly nicht mein Typ. Zu kindlich, wissen Sie.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, sie kicherte oft ohne Grund. Manchmal hat sie auch ihre Stimme verstellt. Gelispelt zum Beispiel.«


  Feuerbirk merkte auf. Die getöteten Frauen hatten beide einen Sprachfehler gehabt, der von Marie war echt. Lilly hatte nur so getan als ob. War das ein Zufall? Oder hatte das für den Mörder eine Bedeutung? Feuerbirk runzelte die Stirn.


  »Lilly und Viola haben an einem gemeinsamen Projekt gearbeitet. Es ging um Volksmusik, sie haben in Sondershausen und Umgebung recherchiert. An dem Tag, an dem Lilly ermordet wurde, ist sie allein zum Sondershausener Schloss gefahren. Warum hat sie das getan, wenn sie doch sonst alles gemeinsam gemacht haben?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich wusste gar nicht, dass sie zusammen außerhalb von Weimar unterwegs waren.«


  Eine Weile sprachen sie über das Studium und die Musik. Slimi hatte nicht viel mit Volksliedern am Hut. Er stand auf Soul. Feuerbirk erfuhr von ihm nichts, das ihn weiterbrachte. Er ließ Slimi gehen und bat ihn, den nächsten Studenten ins Zimmer zu schicken.


  Bevor Slimi verschwand, drehte er sich noch einmal um. »Sie sollten Viola fragen, vielleicht kann die Ihnen mehr über Lilly erzählen.«


  Das war nichts Neues, aber Feuerbirk machte sich trotzdem eine Notiz. Sollte Slimi ruhig in dem Glauben bleiben, er hätte ihm einen wertvollen Tipp gegeben.


  Der nächste Junge war das ganze Gegenteil von Slimi. Breitschultrig und groß gewachsen, hätte man ihn für einen Baseballspieler halten können. Der Holzstuhl ächzte bedenklich, als er sich setzte.


  »Name?«, fragte Feuerbirk.


  »Paul Kleinert, geboren 1989, seit einem halben Jahr in Weimar. Ich stamme aus Leipzig.«


  Entweder hatte Paulchen keine Berührungsängste oder ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Er redete drauflos, als wären er und der Kommissar beste Kumpel. Feuerbirk hatte Mühe, ihm zu folgen.


  »Ihr Freund hat Viola erwähnt«, sagte er, als Paul eine Pause machte.


  »Die Dürre, ja, die kenne ich auch, aus dem Rhythmik-Seminar. Sie und Lilly waren Busenfreundinnen. Keine Ahnung, was Lilly an der gefunden hat.« Paul rückte mit dem Stuhl nach hinten, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Er trug teure Adidas Sneakers.


  Feuerbirk fragte: »Sie können Frau Gunder wohl nicht besonders gut leiden.«


  »Die Dürre hat nichts alleine auf die Reihe gekriegt. Lilly hier, Lilly da. Sie hat immer die gleichen Seminare belegt wie Lilly und die gleichen Vorlesungen besucht. Manchmal hat sie sogar die gleichen Klamotten gekauft. Sie hat sogar angefangen, wie Lilly zu reden.«


  »Und Lilly? Hat sie das nicht gestört?«


  Paul zuckte mit den Schultern. »Lilly hat sich nicht in die Karten gucken lassen. Sie hat so getan, als bekommt sie nichts mit. Das war so eine Masche von ihr. Sie stellte sich dumm und amüsierte sich später über die anderen.«


  Mehr brachte Feuerbirk nicht aus den Studenten heraus. Weder Slimi noch Paul oder die anderen Jungen, keiner hatte einen Verdacht, wer Lilly getötet haben konnte. Feinde hatte sie offensichtlich nicht gehabt.


  Er bat die Jungs, seine handschriftlichen Aufzeichnungen zu unterschreiben, dann überließ er sie wieder sich selbst. Er ahnte, dass sie sich den restlichen Tag in wilden Spekulationen üben würden.


  Da er nun schon an der Hochschule war, suchte er im Anschluss die Leitung auf. Der Präsident war mit dem Vizepräsidenten und der Kanzlerin in einer Beratung, doch als die Sekretärin Feuerbirk anmeldete, wurde er sogleich empfangen. Sie wussten nicht viel über Lilly zu sagen. Ihr gewaltsamer Tod hatte die Herrschaften betroffen gemacht, aber das war auch schon alles. Feuerbirk hegte den Verdacht, dass sie bisher nicht einmal geahnt hatten, dass das Mädchen an ihrer Hochschule studiert hatte.


  Er wurde an die Fakultät drei verwiesen. Die Leitung dort, vor allem die Lehrer, konnten vielleicht weiterhelfen.


  Weimar überraschte Carla. Natürlich wusste sie von Goethe und Schiller, hatte von Belvedere, dem Bauhaus und der Herzogin Anna Amalia Bibliothek gehört. Doch erst jetzt konnte sie nachvollziehen, warum die UNESCO so viele Weimarer Objekte zum Welterbe erklärt hatte.


  Carla lief über den Markt und kam zum Theaterplatz. Das Nationaltheater grüßte, davor Schiller und Goethe in trauter Gemeinsamkeit in Stein gemeißelt. Gemächlich stieg sie die wenigen Treppen zum Eingang des Theaters hinauf. Ein Schild kündete davon, welches Stück am Abend gegeben wurde, Prokofjews »Feuriger Engel«. Sie erinnerte sich nicht daran, jemals von der Oper gehört zu haben. Ihre Eltern hatten viele Jahre lang eine Dauerkarte für das Plauener Stadttheater gehabt, und sie war oft hingegangen, auch zu Prokofjews Opern. Der »Feurige Engel« war nicht dabei gewesen. Der Titel erinnerte sie an Torsten, doch sie bezweifelte, dass der ein Engel war.


  Eine Pferdekutsche mit einem quietschgelben Dach ratterte über den Platz, Gelächter schallte zu ihr herüber. Sie winkte den Menschen in der Kutsche zu und folgte ihnen.


  Vor der Bauhaus-Universität stieß Carla auf eine Gruppe Touristen. Eine Weile hörte sie dem Vortrag des Stadtführers zu. Als die Gruppe im Innern der Uni verschwand, ging Carla weiter. Ihr Ziel war der Park, der sich beiderseits der Ilm von Nord nach Süd erstreckte. Sie hatte das Römische Haus besichtigen wollen, doch als sie die Menschentraube davor sah, ging sie hinunter zur Ilm. Sie wollte allein sein und die Landschaft auf sich wirken lassen.


  Sie lief die sauber geharkten Wege entlang neben Enten, die auf dem Fluss um die Wette schwammen. Weidenzweige hingen bis in das Wasser hinein, an manchen Stellen bildeten sie einen dichten Vorhang, der im Wind raunte.


  Als Carla durch den Torbogen der Ruine des Tempelherrenhauses schlenderte, legte sie den Kopf in den Nacken und schaute die Mauern entlang nach oben. Fast meinte sie, den Hauch vergangener Zeiten zu spüren, in denen die herzogliche Familie Tee trank und Konzerten lauschte.


  Carla blieb stehen und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Man sollte über Weimar schreiben. Sie stellte sich eine Reportage in einem Hochglanzmagazin vor, jede Woche eine andere Sehenswürdigkeit.


  Im Duxgarten zog ein Denkmal ihren Blick auf sich. Shakespeare, der große englische Dramatiker. Ihr schien, als lächle der Dichterfürst ihr zu. Als sie sein Gesicht von der anderen Seite betrachtete, wirkte es jedoch ernst und nachdenklich. Ein Totenschädel lag zu seinen Füßen, der eine Narrenkappe trug. Der Possenreißer und der Tod standen eng beieinander – mehr noch: Sie verschmolzen in einer Person. Plötzlich kam es Carla gar nicht mehr widersinnig vor, Ralph zu lieben und sich gleichzeitig von Torsten umwerben zu lassen. Sie warf Shakespeare eine Kusshand zu und lief weiter.


  Die Glockentöne der Herderkirche wurden durch die warme Luft geweht wie Schilfschiffchen auf der Ilm. Siebzehn Uhr. Zeit, zurückzugehen. Halb sechs hatte sie sich mit Torsten an der Stadtinformation auf dem Weimarplatz verabredet.


  Torsten wartete bereits. Carla musste grinsen, als sie ihn sah. Er hatte sich einen Cowboyhut auf den Kopf gestülpt, der das halbe Gesicht verbarg. Im Näherkommen bemerkte sie, dass das nicht das einzige neue Utensil war. Um den Hals trug er etwas, das wie ein Schnürsenkel aus Leder aussah und von einer runden Brosche zusammengehalten wurde.


  »Netter Strick«, sagte sie.


  »Das nennt man Bolo-Tie. Im Übrigen ist es kein Strick.«


  »Nun seien Sie mal nicht gleich beleidigt, Sheriff.«


  Torsten lachte. »Ich habe mich kurz entschlossen so ausstaffiert, wie Sie mich anscheinend am liebsten sehen.«


  »Sagen Sie bloß, Sie haben die ganze Zeit gemerkt, dass ich Sie für einen Cowboy halte?«


  »Klar, mir bleibt wenig verborgen. Ich weiß auch, dass Sie mich mögen.« Torsten schob seinen Hut ins Genick.


  »So ein B-blödsinn«, stotterte Carla.


  »Abwarten.« Torsten nahm sie am Arm. »Ich habe ein nettes Restaurant entdeckt. Bestimmt haben Sie Hunger.«


  Tatsächlich hatte Carla nichts gegen ein leichtes Essen einzuwenden. Das Restaurant entpuppte sich als eine Bar, die auf Saloon getrimmt worden war. Über der Theke hing ein ausgestopfter Büffelkopf, die Wände zierten Gewehre und aufgerollte Peitschen. Das Mobiliar war aus nacktem Holz gebaut. Eine tief hängende Petroleumlampe verbreitete düsteres Licht.


  »Wenigstens passt das zu Ihrem Outfit«, sagte Carla.


  Torsten schwang sich auf einen Barhocker, der alles andere als bequem aussah. Widerstrebend schob Carla sich auf den Platz daneben.


  »Bier?« Der Barkeeper wartete die Antwort nicht ab und stellte zwei Gläser auf den Tresen.


  »Für mich einen trockenen Weißwein mit Wasser gemischt, bitte«, sagte Carla.


  Der Barkeeper guckte, als hätte sie soeben gedroht, seinen Laden in die Luft zu sprengen.


  »Was ist?«, sagte Feuerbirk. »Die Lady möchte Wein, kein Bier.«


  Grummelnd holte der Barkeeper eine Flasche aus dem Kühlschrank und entkorkte sie.


  Carla fingerte ein paar Erdnüsse aus einer der Schalen, die auf der Theke standen. »Sie müssen sich nicht als mein Sprecher aufspielen.«


  »Ich kann weit mehr.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Ich küsse wirklich gut.«


  »Tatsächlich?«


  »An Ihrer Stelle würde ich es ausprobieren.«


  »An meiner Stelle würden Sie wenig von selbstgefälligen Angebern halten.«


  »Sagen Sie das nicht, Sie machen mich unglücklich.« Torsten zwinkerte fröhlich.


  Carla fragte sich, wieso er ihre Unterhaltung belustigend fand. »Sie sollten wenigstens zerknirscht sein«, entgegnete sie.


  »Das bin ich. Sehen Sie nicht?« Torsten legte eine Hand auf seine Brust.


  »Sie wollen sich bei mir einschmeicheln, und das mag ich nicht. Außerdem gehen Sie ran wie ein Teenager, der zum ersten Mal eine Braut abschleppen will«, sagte Carla.


  Torstens Blick verdüsterte sich. »Beim Aufwachen heute Morgen wusste ich gleich, dass der Tag beschissen wird.«


  Er tat Carla direkt ein bisschen leid. »Wie war es im Studentenwohnheim? Haben Sie etwas Neues erfahren über die Tote?«


  »Lilly Mannasch war eine hübsche, begehrenswerte junge Frau, die nichts anbrennen lassen hat. Ein wenig flatterhaft, würden Sie wahrscheinlich sagen.«


  »Glauben Sie?«


  »Ich vermute es«, erwiderte Torsten. »Lilly hat es den Männern leicht gemacht. Einer ihrer Freunde hat es so formuliert: Lilly hat sich als kleines Dummchen verkauft, das keine Ansprüche stellt.«


  »Dummchen? Ich denke, sie hat studiert.«


  »Wenn man sich ihre Studienergebnisse anschaut, dann war sie wirklich nicht dumm. Trotzdem soll sie nicht intelligent gewirkt haben, vor allem nicht im Umgang mit den männlichen Studenten.«


  »Was genau hat sie angestellt, um – wie Sie sagen – dumm zu wirken.«


  »Sie hat sich albern verhalten, hat viel herumgekichert.«


  Der Barkeeper winkte mit der Speisekarte. »Wollen Sie etwas essen?«


  »Gute Idee. Kommen Sie, Carla. Wir setzen uns an den Fenstertisch«, sagte Feuerbirk.


  Carla folgte ihm erleichtert. Ihr Hintern schmerzte bereits von dem harten Barhocker, als hätte sie die ganze Zeit auf einem Stein gehockt.


  Kaum saßen sie, ging die Tür auf, und eine ältere Frau kam herein. Carla warf ihr einen flüchtigen Blick zu und vertiefte sich in die Karte. Im nächsten Moment stand die Frau an ihrem Tisch und begrüßte Torsten.


  Die Frau war groß und rundlich. Dunkelbraune Löckchen umrahmten ihr Gesicht, das von grauen Augen dominiert wurde. Sie trug ein knallgelbes weites Kleid, in dem sie wie ein gewaltiger Zitronenfalter wirkte. Trotzdem passte das Kleid zu ihr, wie es wohl zu keiner Frau sonst gepasst hätte.


  »Setz dich«, sagte Torsten zu der Fremden, als hätte er sie erwartet. »Wir wollten gerade etwas zu essen bestellen. Schließt du dich an?«


  Er stellte die Frauen einander vor. Die Fremde hieß Irene Kleinert.


  Frau Kleinert raffte ihr Kleid zusammen und nahm umständlich Platz. »Ich habe noch Gulasch von heute Mittag zu Hause. Der reicht mir. Ich konnte ja nicht wissen, dass du nicht zum Essen kommst.«


  »Keine Zeit«, brummte Torsten und versteckte sich hinter der Speisekarte.


  Frau Kleinert musterte Carla ungeniert. Wider Erwarten war es ihr nicht unangenehm. Sie lächelte Carla an, ohne aufdringlich zu wirken. Regelrecht sympathisch wirkte sie. Carla lächelte unwillkürlich zurück. Gewöhnlich passierte ihr so etwas nicht. Normalerweise war sie Fremden gegenüber vorsichtig.


  »Weimar ist toll«, sagte sie, um nicht nur stumm dazusitzen und Frau Kleinert anzugrinsen.


  Die nickte. »Die Kultur hier ist so vielfältig, das können sich Auswärtige kaum vorstellen.«


  »Das habe ich bereits gemerkt. Ich finde vor allem die Parks sehr schön.«


  Frau Kleinerts Augen leuchteten auf. »Nicht wahr? Ich habe jahrelang im Grünflächenamt gearbeitet. Es hat viel Mühe gekostet, sie so zu gestalten, wie sie heute sind.«


  »Das Ergebnis kann sich sehen lassen.«


  »Das finde ich auch. Mich freut es, wenn jemand unsere Arbeit zu würdigen weiß.«


  »Haben Sie noch Verbindung zur Stadtverwaltung?«


  »Gott bewahre. Die Arbeit hat mir zwar Freude gemacht, doch ich war froh, als ich in Rente gehen konnte. Der Stress, wissen Sie? Überall wird gespart, Stellen werden gestrichen, Mitarbeiter entlassen, und die, die noch übrig sind, müssen doppelt so viel leisten.«


  Carla bezweifelte, dass der Leistungsdruck im öffentlichen Dienst mit dem übrigen Wirtschaftsleben vergleichbar war. Schon öffnete sie den Mund, da ließ Feuerbirk die Speisekarte sinken und schaute sie beschwörend an. Carla unterdrückte die Bemerkung.


  »Ich nehme auch etwas zu trinken, einen Schoppen Weißwein vielleicht. Ist er gut?« Frau Kleinert zeigte auf Carlas Glas.


  Carla nickte.


  Torsten legte seine Hand auf den Arm von Frau Kleinert. »Was machst du eigentlich hier?«


  »Ich? Ach, ich habe dich durchs Fenster gesehen und bin spontan hereingekommen. Ist ja schön, dass du endlich eine so nette Freundin gefunden hast.«


  Carla hob die Augenbrauen.


  »Frau Schreiber ist eine Zeugin«, brummte Torsten.


  »Schon recht. Was ist nun? Bekomme ich meinen Wein?«


  Torsten bestellte, und kurz darauf brachte der Kellner das Glas.


  »Wohl bekomm’s.« Frau Kleinert prostete Carla zu. »Eine Zeugin also. Ich finde, Sie passen hervorragend zu ihm.«


  Torsten bewegte in stummer Verzweiflung die Lippen.


  »Wie kommen Sie darauf, dass wir zusammen sein könnten?«, fragte Carla.


  »Erstens sind Sie genau sein Typ. Er mag sportliche Frauen mit Grips. Zweitens haben Sie Ähnlichkeit mit mir. Wie ich früher war, meine ich.«


  Carla wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und flüchtete sich zu ihrem Wein. Sie trank, als wollte sie das Glas nie wieder absetzen.


  Frau Kleinert trank ihres mit ein paar großen Schlucken leer. »Jetzt muss ich aber los. Heute ist Freitag, da kommen meine Freundinnen zum Rommé. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Sie drückte Torsten einen flüchtigen Kuss auf die Wange, nickte Carla augenzwinkernd zu und rauschte davon.


  Torstens Gesicht glühte wie ein Ballon.


  »Eine Verwandte von Ihnen?«, fragte Carla.


  »Die Mutter meines Bruders«, brummte er und winkte dem Kellner, um endlich das Essen zu bestellen. »Sie macht sich Sorgen um mich. Ich besuche sie zu selten. Nur deshalb hat sie mich hier im Lokal überfallen, normalerweise tut Mutter so etwas nicht.«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich finde sie sehr nett.«


  »Ach wirklich?«


  Ihre Blicke trafen sich. Automatisch stellte Carla sich vor, wie es wäre, wenn sie sich tatsächlich von ihm küssen ließe. Sofort wurden ihre Hände feucht. Ihre Kehle hingegen fühlte sich an, als hätte sie seit Tagen nichts getrunken. Sie räusperte sich. »Bestellen wir jetzt das Essen?«


  »Na gut.«


  Die Enttäuschung in Torstens Stimme ließ ihr Herz hüpfen. Schuldbewusst senkte sie den Blick. Sie hatte Ralph. Er war noch immer ihr Freund, auch wenn sie heute kaum an ihn gedacht hatte. Bestimmt war er sauer, weil sie ohne Erklärung mit Torsten losgezogen war.


  Während sie aßen, blieb Carla stumm. Torsten hingegen redete, was das Zeug hielt. Er war mit einem älteren Bruder aufgewachsen. Der Vater war Polizist und sein großes Vorbild gewesen, er war bei einem Einsatz getötet worden. Ein Amokläufer hatte ihn erstochen. Da war Torsten zwölf gewesen. Damals hatte er den Entschluss gefasst, ebenfalls zur Polizei zu gehen. Bereut hatte er es noch nie. Nur eine Familie, die hatte er bislang nicht gründen wollen. Die Angst vor einem ähnlichen Schicksal saß eben zu tief. Er hatte schließlich erlebt, wie schwer es eine Witwe mit zwei Kindern haben konnte. So etwas wollte er keiner Frau zumuten.


  Er ist ein Familienmensch, sinnierte Carla. Außerdem ist er attraktiv.


  »Sie sind eine ganz besondere Frau.«


  Carla horchte auf, als sie ihren Namen hörte. »Was haben Sie gesagt?«


  Torsten hielt unvermittelt inne. Ein schmerzlicher Zug hockte um seinen Mund, den Carla zuvor nicht wahrgenommen hatte. Hatte sie ihn etwa verletzt?


  »Es war nicht so wichtig.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern zurück ins Waldidyll fahren. Mein Freund wartet bestimmt schon auf mich.«


  Widerspruchslos ging Torsten zum Tresen. Er ließ nicht zu, dass sie ihre Rechnung selbst zahlte. Doch er machte auch keinen Versuch mehr, ihr näherzukommen.


  FÜNFZEHN


  Ralph war längst gegangen. Helene stand im Bad und betrachtete ihr Spiegelbild. Im Licht der Neonröhre wirkte ihre Haut blass. Die grün geflammten Fliesen im Siebzigerjahre-Stil ließen sie aussehen, als sei sie krank. Regelrecht gallig. Sie verstand nicht, was passiert war. Erst letzte Nacht hatte sie wieder von Lattkowitz geträumt. Kaum wurde es draußen dunkel, war der Alte zur Stelle. Schloss sie die Augen, fühlte sie wieder die Scham und den Schmutz. Trotzdem hatte sie Ralph begehrt.


  Zaghaft zeichnete sie mit dem Zeigefinger die Konturen ihrer Lippen nach. Sie konnte noch Ralphs Küsse spüren, süß und schmerzhaft zugleich. Unvermittelt zuckte sie zusammen. Womöglich hielt er sie für leichtfertig? Vielleicht dachte er, sie gäbe sich jedem hin. Tränen verschleierten ihren Blick, und ihr Spiegelbild verschwamm.


  Es klopfte an der Tür. »Bist du bald fertig?«


  Knubbel.


  »Gleich.« Hastig drehte Helene den Wasserhahn auf und schöpfte sich kaltes Wasser ins Gesicht, wieder und wieder. Knubbel sollte nicht sehen, dass sie geweint hatte. Er würde unangenehme Fragen stellen. Helene wollte nur allein sein und nachdenken. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich inbrünstig, Knubbel würde sie endlich loslassen. Gleich darauf bereute sie es. Sie verdankte ihm viel. Er hatte sie gerächt, Lattkowitz hatte für seine Taten bezahlt.


  Niemand hatte ahnen können, dass der Geist des Alten ihr keine Ruhe lassen würde. Doch damit war jetzt Schluss. Jetzt hatte sie Ralph. Er würde sie vor der Dunkelheit beschützen.


  Erneut fuhr sie mit dem Finger ihre Lippen entlang. Sie waren heiß und geschwollen und an der Oberlippe, genau am Amorbogen, leicht zerbissen. Sie drückte darauf, und ein Blutstropfen bildete sich. Dunkel und satt glänzte er im Neonlicht.


  Ralph hatte sie mit seinen sanften Worten eingelullt. Ein trockenes Schluchzen quälte sich ihre Kehle herauf.


  Helene beugte sich über das Becken und drehte den Wasserhahn bis zum Anschlag auf. Der Strahl spritzte über den Beckenrand, Wasser tropfte auf ihren Leib, und obwohl es eisig kalt war, spürte sie glühende Lava auf der Haut.


  Knubbel lauschte an der Badezimmertür. Er hörte es plätschern, Helene wusch sich noch immer. Warum brauchte sie nur so lange?


  Als sie mit diesem Bartwick ins Haus verschwunden war, hatte er eine Weile überlegt, ob er ihnen folgen sollte. Aber die Kaninchen hatten Hunger gehabt. Füttern war wichtiger, als Helene auf die Finger zu schauen. Jetzt fragte er sich, ob er richtig gehandelt hatte.


  Er hatte sich in ihr Schlafzimmer geschlichen. Dort hatte es anders als sonst gerochen. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er geschworen, dass es nach Schweiß roch und nach einem Mann. Aber das war ausgeschlossen. Helene hatte ihn, sie gehörten fest zueinander. Sie würde niemals einen anderen Mann an sich heranlassen, dafür hatte der alte Lattkowitz gesorgt. Gut, dass er den Alten bestraft hatte. Ein paar Schläge auf den Kopf, das hatte gereicht. Der Lump hatte sich nicht einmal gewehrt, so überrascht war er gewesen. Es hätte ihm ohnehin nichts geholfen. Knubbel war damals schon stark und kräftig gewesen. Als Lattkowitz am Boden lag, war Knubbel zur Fleischerei gelaufen. Vater war am Schlachten gewesen. Auf der Bank vor der Tür hatte ein Trog mit Knochen und Eingeweiden gestanden. Damals hatte Knubbel zum ersten Mal das Gefühl gehabt, dass ihn jemand beobachtete.


  Ein paar Stunden später war die Polizei aufgekreuzt. Irgendjemand musste sie gerufen haben. Bis heute hatte Knubbel keine Ahnung, wer.


  Die Polizei jedenfalls hatte Vater im Verdacht gehabt und gleich mitgenommen.


  Zu der Zeit war Knubbel längst nicht mehr im Haus gewesen, da hatte er schon mit Ira im Steinbruch gespielt.


  Fuchs, du hast die Gans gestohlen.


  Noch in derselben Nacht hatte sich Vater in der Gefängniszelle aufgehängt. Danach war Mutter still geworden. Wie ein Geist war sie durch das Haus geschlichen, bis sie starb.


  Für Mutter hätte sich Knubbel gestellt. Doch sie hatte ihn verlassen, es gab keinen Grund, an der Sache zu rühren. Das hatte Helene gesagt, und wie immer hatte sie recht gehabt. Sie war klug, sie wusste es besser als er.


  Er konnte ihr vertrauen.


  Das Leben wurde erträglich, zumindest bis zu dem Junitag vor fünfundzwanzig Jahren. Er und Ira hatten gestritten, dort im Steinbruch unter ihrer Eiche, der schräg stehenden. Sie hatten es eigentlich nicht mehr nötig, sich dort draußen zu treffen. Die Fleischerei gehörte jetzt Helene und ihm, sie hätten es sich im Haus gemütlich machen können. Doch Ira liebte das Freie.


  Wie immer hatte sie seine Hände geführt, sie hatte ihn wild gemacht, aber es war ihr nicht genug gewesen. Sie hatte verlangt, dass er sich Fräulein Lilo aus dem Kopf schlagen solle. Die würde ihn ohnehin hassen, weil er ihren Liebsten umgebracht hätte.


  Lattkowitz und Fräulein Lilo?


  Er war wie erstarrt gewesen. Dann hatte er begriffen. Nicht von Fräulein Lilo drohte die Gefahr, sondern Ira war es, die ihn vernichten wollte. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er ihren Vater erschlagen hatte. Wenn sie ihn bislang nicht verraten hatte, dann nur, weil sie mit ihm spielen wollte. Und als er das verstand, hatte Knubbel gehandelt.


  Anderthalb Jahre später war er von der Schule abgegangen. Helene und er waren von Sachsen nach Thüringen gezogen. Er hatte geglaubt, er hätte endlich alles überstanden. Fräulein Lilo hatte er sich aus dem Herzen gerissen, und Ira war vergessen. Nie würde er das Miststück wiedersehen.


  Doch seither fühlte er sich von Ira verfolgt. Schon in den ersten Jahren hatte er sich, wenn er unterwegs war, immer wieder umgedreht und versucht, die Augen zu entdecken, die ihn ständig beobachteten. Daran hatte er sich bis heute noch nicht gewöhnt.


  Knubbel ballte die Hände so sehr, dass sie zitterten. Mehr denn je drängte es ihn, sich Helene anzuvertrauen. Vielleicht konnte sie ihn von der ständigen Qual befreien.


  Die leisen Stimmen in seinem Kopf wurden lauter, sie stritten. Fuchs, du hast die Gans gestohlen. »Hört auf«, flüsterte er, »hört endlich auf.«


  Doch die Stimmen scherten sich nicht um ihn. Sein Schädel dröhnte, als trampelte eine ganze Armee in ihm herum.


  Der Riegel der Badtür schabte, als er zurückgeschoben wurde. Ehe Helene herauskam, taumelte Knubbel davon.


  Er schleppte sich über den Hof in den Stall. Der vertraute Geruch nach Heu und nassem Stroh empfing ihn. Er grub sich zwischen die Ballen. Über ihm zog ein leichter Wind durch die Ritzen der Bretterwände, ein alter Balken ächzte schwach, als wolle er ihm etwas zuflüstern.


  Knubbel wühlte sich aus seinem Versteck und tastete nach dem Holz. Seine Fingerspitzen fuhren vorsichtig über die kleinen Haken, die an einem Band an den Balken getackert waren. Er zählte stumm. Sechs Stück, keiner fehlte. Beruhigt ließ er sich zurückfallen und steckte sich ein Lakritzbonbon in den Mund.


  Etwas Hartes drückte an seinen Oberschenkel. Es war die Schachtel, die er noch immer in der Hosentasche trug. Vorsichtig zog er sie heraus, warf sie in die Luft, fing sie auf und warf erneut. Werfen – fangen, kauen – schauen, er zerbiss das Bonbon.


  Die Stimmen meldeten sich zurück, sie drängten ihn. An dem Band war Platz, und er hatte noch so viele Haken. Er ließ die Schachtel wieder in der Tasche verschwinden und stand auf.


  Hinter dem Stall hatte er das Auto geparkt. Er benutzte es nur, wenn er eine längere Strecke zurücklegen musste. Mit Helene zum Beispiel, die er zweimal in der Woche zum Supermarkt in der Stadt begleitete. Im Dorf selbst gab es keinen Laden, in dem sie einkaufen konnten.


  Der alte Regulator in der Stube schlug viermal dunkel und siebenmal hell. Neunzehn Uhr. Knubbel trat aufs Gaspedal.


  Helene war in der Küche damit beschäftigt, alles für den nächsten Tag herzurichten. Sie hörte den Motor des Wagens hinter dem Stall und rannte zur Tür. Zu spät, Knubbel war schon weg. Sie sah noch die Rücklichter und winkte hektisch. Vielleicht bemerkte Knubbel sie noch, wenn er in den Rückspiegel schaute. Doch vergebens, das Auto verschwand hinter der nächsten Kurve.


  Müde ging Helene ins Haus zurück. Wer weiß, wohin Knubbel wollte. Vielleicht holte er Futter für die Tiere, das Spezielle, von dem sie ein besonders weiches Fell bekamen. Sie meinte sich daran zu erinnern, dass Knubbel etwas in der Art erwähnt hatte. Die Zweifel konnte sie damit jedoch nicht zum Schweigen bringen.


  Sie presste die Handballen auf die Augen, bis sie rote Ringe sah. Sie ging zum Waschbecken und füllte ein Glas. Das Wasser kam von einem Brunnen oberhalb des Gehöfts. Sauberes, klares Quellwasser, das gewöhnlich den Kopf befreite. Heute nicht. Helene füllte nach, doch auch das zweite Glas hatte nicht die gewünschte Wirkung.


  Sie setzte sich an den Küchentisch und schaute auf den Block, der immer auf dem Tisch lag. Gewöhnlich notierte sie darauf fehlende Dinge, um beim Einkaufen nichts zu vergessen. Sie nahm den Stift und bewegte ihn zwischen den Fingern. Fast wie von selbst begann sie zu schreiben. Sie strich, ergänzte, begann von vorn. Es wollte ihr nicht gelingen.


  Nach einer Stunde warf sie den Stift fort. Mit leisem Klackern rollte er über den Tisch, ehe er auf den Fußboden fiel.


  Helene weinte vor Wut. So, wie es auf dem dummen Blatt Papier stand, würde jeder denken, sie wären Monster, sie und Knubbel. Dabei stimmte das nicht.


  Sie zerriss das Papier, zerfetzte es in immer kleinere Stücke, bis nichts mehr von dem Geschriebenen zu entziffern war. Dann stand sie auf, stopfte die Schnipsel in den Küchenofen und zündete sie an. Die Flammen leckten an der Tinte, gelbgrün und blau, bis nur noch ein weißes Häufchen Asche zurückblieb. Mit einem Knall schlug Helene die Ofentür zu und warf den Riegel davor.


  SECHZEHN


  Die Landstraße zog sich schnurgerade durch Felder dahin. Am Rand standen Apfelbäume, Sonnenstrahlen bahnten sich durch ihr Laub einen Weg bis zum Asphalt. Süßenborn, fünf Kilometer, stand auf dem gelben Hinweisschild an der rechten Seite. Feuerbirk nahm es nur aus den Augenwinkeln wahr. Kaum hatte er das Ortsausgangsschild hinter sich gelassen, drehte er die Harley hoch auf hundertzwanzig km/h. In Süßenborn hatte man eine weitere Frauenleiche gefunden.


  Die Tote ähnele den bisherigen Opfern, hatte Zagemann gesagt. Jung, schlank, erwürgt und ohne Zungenspitze. Ein schlechtes Omen.


  Es wurde Zeit, dass er und die Soko den Mistkerl, der dafür verantwortlich war, endlich schnappten. Allmählich betrachtete er den Kerl als persönlichen Feind.


  Feuerbirk fluchte und gab wütend Gas. Das Dröhnen des Motors beruhigte ihn. Die Sonne war im Sinken begriffen und tauchte die Straße in ein fahles Licht. Der Abend wollte eher in den Winter statt in den Sommer passen. Kühl und starr, wie geschaffen für einen gewaltsamen Tod.


  Kleine Fliegen zerplatzten auf Feuerbirks Visier und nahmen ihm die Sicht. Zum Glück tauchte schon das Einkaufszentrum vor ihm auf, hier musste es sein. Er stoppte, dann erkannte er auch schon den Menschenauflauf vor der weitläufig aufgebauten Absperrung. Er drängelte sich durch die Menge und schlüpfte unter dem rot-weiß gestreiften Band hindurch.


  »Mensch, das hat aber gedauert«, empfing ihn Zagemann. »Die Kollegen aus Weimar warten schon.« Er deutete auf einige Männer, die in eine Diskussion vertieft waren.


  Feuerbirk ging zu der Gruppe hinüber. Als er sich dazugesellte, verstummte das Gespräch.


  »Wer sind Sie denn?«, fragte ein grauhaariger Mann mit befehlsgewohnter Stimme.


  »Mordkommission Erfurt, Kommissar Feuerbirk.«


  »Wir brauchen keine Klugscheißer aus der Landeshauptstadt«, knurrte der Graukopf.


  »Ich habe schon zwei ähnliche Fälle. Möglich, sogar wahrscheinlich, dass Ihre hübsche Leiche damit zu tun hat.«


  »Nun mal langsam, wollen Sie sich den Fall etwa auf den Tisch ziehen?«


  Feuerbirk zuckte mit den Schultern. »Sagen Sie bloß, Sie reißen sich darum, selbst im Dreck zu wühlen. Ich will gar nicht den Versuch machen, mir vorzustellen, dass jemand sich gern mit einem Mord beschäftigt.«


  »Dann lassen Sie es eben bleiben. Wir hier regeln unsere Dinge lieber alleine.«


  »Provinzköter«, knurrte Feuerbirk.


  Doch der Grauhaarige hatte schon sein Handy am Ohr. In fünfzig Metern Entfernung standen Männer in weißen Overalls vor einigen Büschen herum. Dahinter erkannte Feuerbirk ein paar blaue Container. Dort wurde anscheinend das Papier des Supermarktes gesammelt.


  »Kripo, aus Erfurt«, sagte der Grauhaarige in das Handy. Er lauschte, dann knurrte er: »In Ordnung.« Sein Blick war finster, als er auflegte. »Sie haben freie Bahn, Feuerbirk. Anordnung von ganz oben.«


  »Besten Dank, die Herrschaften. Dann wollen wir mal.« Feuerbirk zückte sein Notizbuch. Er winkte Zagemann, und sie gingen zur Spurensicherung hinüber. Einer der Männer zeigte auf die Container.


  »Die Leiche ist dort drüben.«


  »Wann wurde sie entdeckt?«, fragte Feuerbirk.


  »Da müssen Sie Kremmel fragen. Der hat die Fakten.« Er zeigte auf den Grauhaarigen, der zu ihnen starrte.


  »Übernimm du das«, sagte Feuerbirk zu Zagemann.


  Er ging zu den Papiercontainern. Einer war geöffnet, Fliegen surrten über ihm in der Luft. Feuerbirk schaute über den Rand. Das Mädchen lag zusammengekrümmt auf der Seite und war halb unter Kartons begraben. Ihr Kopf war nach hinten gebogen. Feuerbirk konnte deutliche Strangulierungsmarken erkennen. Die Augen der Kleinen waren geöffnet, der Mund ebenso. Von den Mundwinkeln zogen sich Blutspuren bis zum Hals, auf dem sich eine Fliege niedergelassen hatte. Sie leuchtete wie ein Muttermal auf der hellen Haut. Feuerbirk scheuchte sie weg.


  »Die Tote heißt Jenny Galle«, sagte Zagemann, der offenbar Kremmels Befragung abgeschlossen und Feuerbirk gefolgt war. »Ein Angestellter des Supermarktes hat sie gegen zwanzig Uhr entdeckt. Er wartet im Büro des Marktleiters auf dich.«


  Zwanzig Uhr, das war vor einer knappen halben Stunde. Der Mord war noch frisch.


  Der Angestellte des Supermarktes, Lars Sattelmann, schaute Feuerbirk mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Jenny hat als Aushilfe gearbeitet. Eigentlich war sie Schülerin, am hiesigen Gymnasium.« Er schluckte und nestelte ein Papiertaschentuch aus der Packung, die vor ihm auf dem Tisch lag. Umständlich putzte er sich die Nase.


  »Wie haben Sie sie entdeckt«, fragte Feuerbirk.


  »Sie ist wie jeden Nachmittag pünktlich zur Arbeit gekommen. Kurz vor Feierabend wollte sie noch eine Zigarette rauchen und ist nach draußen gegangen. Ich musste noch die Papierkörbe leeren. Mit dem Korb aus dem Eingangsbereich bin ich nach hinten zu den Containern gegangen. Zwei waren schon voll, der dritte hat geklemmt. Ich hatte Mühe, ihn aufzubekommen. Der Deckel ist nach hinten geknallt, und ich habe Jenny erst nicht gesehen. Da waren jede Menge Kartons, die lagen quer durcheinander. Ich habe einen zur Seite geschoben, und da lag sie dann. Wie eine weggeworfene Puppe.«


  »Haben Sie jemanden in der Nähe gesehen?«


  Sattelmann schüttelte den Kopf. »Kurz vor Ladenschluss ist es hier leer. Draußen war keine Menschenseele. Wenn doch, dann habe ich es nicht mitbekommen. All die Büsche ringsum, da sieht man niemanden.«


  Feuerbirk überlegte. Möglicherweise war der Täter noch in der Nähe.


  Die Weimarer Polizei kontrollierte alle Personen, die sie im Umkreis von zehn Kilometern antraf. Zwischen Jenny und dem Mörder musste es eine Verbindung geben. Aber welche? Hatte sie der Kerl bis zum Einkaufszentrum verfolgt? Oder hatte er sie gekannt und auf sie gewartet?


  Die Müllcontainer standen an der Rückseite des Marktes und waren von Büschen und niedrigen Bäumen verdeckt. Man musste in der Nähe sein, um zu bemerken, dass sich dort jemand aufhielt. Wahrscheinlich hatten sich die Mitarbeiter des Marktes deshalb diesen Platz als Raucherinsel auserkoren. Sie wollten nicht von Kunden gesehen werden.


  »Warum ist Jenny allein zum Containerplatz gegangen?«, fragte Feuerbirk.


  »Im Moment ist sie die Einzige, die geraucht hat. Zwei weitere Raucher waren im Urlaub, einer war krank, und die anderen rauchen nicht.«


  Trotz allem war der Täter ein hohes Risiko eingegangen. Hätte sich das Mädchen gewehrt oder hätte sie geschrien, wären Passanten zweifellos auf sie aufmerksam geworden.


  Der Mörder musste schnell und gründlich vorgegangen sein. Danach musste er sich gereinigt haben. Wie den anderen Opfern fehlte auch Jenny die Zungenspitze, doch die Spurensicherung hatte nichts gefunden, womit sich der Täter gesäubert haben konnte. Bei dem vielen Blut, das noch am Tatort zu sehen war, musste auch der Mörder blutverschmiert gewesen sein. Vielleicht hatte er ein Tuch dabeigehabt und es wieder mitgenommen.


  Zagemann kam herein und steckte Feuerbirk einen Zettel zu. »Die Adresse der Kleinen. Sie hat noch bei ihren Eltern gewohnt.«


  Diesmal hatte der Täter ein Mädchen mit Familie erwischt. Feuerbirk starrte auf das Papier. Sollte dem Serienmörder tatsächlich ein Fehler unterlaufen sein? Die Soko wartete schon seit der zweiten Leiche im Sondershausener Park darauf. Oder war dies womöglich die Tat eines Trittbrettfahrers?


  Unbehaglich rollte er die rechte Schulter, die von der Fahrt auf dem Motorrad steif war. »Wissen die Eltern Bescheid?«, fragte er.


  »Noch nicht«, antwortete Zagemann. »Wir müssen es ihnen sagen. Am besten, wir bringen es bald hinter uns.«


  Noch nie hatte Feuerbirk Hinterbliebene vom Tod eines geliebten Menschen informieren müssen. Es war ein Teil seines Jobs, vor dem er sich ängstigte, und er nahm sich vor, möglichst behutsam vorzugehen. Trotzdem wollte er jede Kleinigkeit im Auge behalten. Ein nervöses Augenzucken, eine fahrige Bewegung – alles konnte wichtig sein.


  »Dann machen wir uns mal auf die Socken«, seufzte er.


  Zagemann benachrichtigte per Handy noch schnell den Polizeiseelsorger, dann schwang er sich hinter Feuerbirk auf den Rücksitz des Motorrads.


  Die Familie Galle bewohnte ein Einfamilienhaus im Landhausstil. Ein großer hölzerner Balkon zog sich im ersten Stock die Giebelwand entlang. Rote Geranienblüten hingen über das Geländer, aus dem Garten klang Lachen auf die Straße. Mittlerweile war es dunkel geworden. Fackeln warfen zuckende Lichter durch die Büsche.


  »Willst du das umlassen?« Zagemann zeigte auf das Bolo-Tie, das Feuerbirk noch immer um den Hals trug.


  Feuerbirk nestelte das Lederband ab und schob es in die Hosentasche. Dann klingelte er.


  Eine Frau Ende dreißig öffnete. Ihr Gesicht war voller Sommersprossen, die grünen Augen hatten die gleiche Farbe wie das T-Shirt, das sie trug. Fragend schaute sie ihn an. »Hallo?«


  »Frau Galle?«


  Die Frau nickte.


  »Kriminalpolizei. Wir kommen wegen Ihrer Tochter. Dürfen wir hereinkommen?«, fragte Feuerbirk.


  Frau Galle gab die Tür frei. »Jenny? Hat sie etwas angestellt?«


  »Ist Ihr Mann zu Hause?«, fragte Feuerbirk.


  »Er ist im Garten, ich hole ihn.«


  Feuerbirk blickte ihr nach, wie sie hastig durch den Wohnbereich auf die Terrasse eilte. Kurz darauf kam sie mit einem großen, vierschrötigen Mann an der Seite zurück.


  »Klaus Galle.« Er reichte Feuerbirk und Zagemann die Hand.


  Herr Galle, der den Geruch nach gegrilltem Fleisch in den Sachen hatte, ließ sich auf das mit dunklem Stoff bezogene Sofa fallen und winkte Feuerbirk, es ihm gleichzutun. Seine Frau setzte sich neben ihn, und er legte ihr den Arm um die Schultern. Sein Gesicht wirkte gefasst, doch Feuerbirk sah, wie seine Augen flackerten.


  »Was ist mit Jenny?«, fragte Herr Galle.


  Schlechte Nachrichten wurden nicht besser, indem man sie schön verpackte. Feuerbirk räusperte sich. »Ich habe leider eine sehr traurige Nachricht für Sie. Ihre Tochter ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Es tut mir wirklich sehr leid.«


  Die beiden sahen ihn wie erstarrt an.


  »Jennys Leichnam wird derzeit untersucht«, sagte er leise.


  Frau Galle begann zu weinen.


  »W-wie ist es p-passiert?«, stotterte ihr Mann. Seine Stimme brach.


  Feuerbirk versuchte, sich kurzzufassen. Die schlimmsten Einzelheiten ließ er aus. Jennys Eltern würden früh genug erfahren, wie sehr ihre Tochter gelitten hatte. »Wir tun alles, damit wir den Kerl fassen«, endete er, »doch Sie müssen uns dabei helfen.«


  »Wir?« Herr Galle drückte seine Frau enger an sich.


  »Wir versuchen herauszufinden, mit wem Jenny zusammen war. Hatte sie Streit mit jemandem?«


  Herr Galle schüttelte den Kopf. »Sie war ein fröhliches Mädchen. Und sie hatte große Pläne. Schauspielerin wollte sie werden. Sie hat sogar Stunden genommen, um sich darauf vorzubereiten. Fragen Sie ihren Deutschlehrer, Herrn Jansen. Er hat große Stücke auf Jenny gehalten.«


  Frau Galle klammerte sich an ihren Mann und barg das Gesicht an seiner Brust. Sie gab keinen Laut von sich, doch ihre bebenden Schultern zeigten, dass sie weinte.


  Feuerbirk notierte sich Jansens Adresse sowie Namen und Adressen von Jennys Freunden. Er würde jedem Hinweis nachgehen, selbst wenn er dazu rund um die Uhr arbeiten musste. Nie sollte ein Kind vor seinen Eltern sterben müssen, das sollte es einfach nicht geben.


  Er wartete, bis der Seelsorger eintraf, den Zagemann benachrichtigt hatte. Als er ging, drückte er Herrn Galle stumm die Hand und hoffte, dass die Familie sein Versprechen nicht vergessen würde. Der Kerl, der ihnen die Tochter genommen hatte, sollte dafür bezahlen. Dafür würde er sorgen. Erst draußen fiel ihm ein, dass er überhaupt nicht auf Details geachtet hatte, nur der Schmerz der Eltern war ihm noch gegenwärtig. Doch der war echt gewesen, dafür hätte er seine Hand ins Feuer gelegt.


  Ein hagerer Mann mit hoher Stirn öffnete Feuerbirk die Tür. Er linste über den Rand seiner altmodischen Nickelbrille, als er ihn in eine Küche bat, die noch aus den Siebzigern stammte. Grauweiß gemusterte Sprelacartmöbel fristeten neben einem vor sich hin grummelnden vergilbten Kühlschrank ihr Dasein. Hier hauste augenscheinlich ein Junggeselle, dem moderner Wohnkomfort schnuppe war.


  Feuerbirk setzte Jansen mit schnellen Worten von Jennys Tod in Kenntnis. Jansen nahm seine Brille ab, schob sie dann wieder auf die Nase, nur um sie erneut abzunehmen. Seine Finger spielten mit den Bügeln.


  »Herr Galle sagte, Sie hätten Jenny gefördert. Wie hat denn diese Förderung ausgesehen?«, fragte Feuerbirk.


  »Ich habe sie im freien Sprechen unterrichtet. Wir haben vorwiegend Atemübungen gemacht und Texte vorgetragen. Sie war mit Ernst bei der Sache und lernte gern. Man konnte spüren, dass sie ein Ziel hatte und bereit war, hart dafür zu arbeiten.«


  »Jenny wollte Schauspielerin werden, stimmt das?«


  Jansen winkte ab. »Mir ging es darum, ihre Liebe zur Literatur zu fördern. Die Schauspielerei war im Grunde aussichtslos.«


  »War sie denn so untalentiert?«


  »Das nicht, aber ihre Aussprache ließ zu wünschen übrig. Natürlich war sie bei einem Sprachtherapeuten in Behandlung, doch das hat nicht viel gebracht. Es gab Tage, da hörte man ihr Lispeln kaum. Aber wenn sie aufgeregt war, konnte sie es nicht verbergen.«


  Feuerbirk ruckte hoch. »Sie hat gelispelt?«


  Jansen nickte. »Spielt das eine Rolle?«


  »Vielleicht.« Feuerbirk massierte seine Nasenwurzel.


  »Die Schauspielerei war eine Schnapsidee von ihr. Da konnte ich ihr nicht weiterhelfen. Wie gesagt, mir lag daran, sie zur Literatur zu bringen. Sie hat Gedichte geschrieben.«


  Feuerbirk nahm sich vor, die Galles nach Jennys Gedichten zu fragen. Vielleicht ergaben sie einen Hinweis, was sie gefühlt hatte, welche Probleme oder Sorgen sie hatte.


  »Sie war ein liebenswertes Mädchen.«


  »Was wissen Sie von ihren Freunden?«


  »Sie war beliebt, ich habe sie nie allein auf dem Schulhof gesehen. Immer waren andere Jugendliche um sie herum.«


  »War sie mit jemand enger befreundet? Hatte sie einen Freund?«


  Jansen legte dabei den Kopf schief und vertiefte sich in das Muster seiner Küchengardine, als könne er dort die Antwort entdecken. »Ich glaube nicht. Nicht mehr«, sagte er schließlich.


  »Aber?«


  »Sie war eine Zeit lang mit Martin Sommer zusammen. Eine Jugendliebe, denke ich.«


  »Dieser Martin, was wissen Sie von ihm?«


  »Herr Sommer ist ein netter, fleißiger junger Mann, dem das Lernen leichtfällt. Er ist erst vor Kurzem nach Weimar gezogen. Er stammt aus Sondershausen.«


  Merkwürdig, dass es auch bei diesem Opfer eine Verbindung nach Sondershausen gab.


  »Eine Zeile aus einem ihrer Gedichte habe ich mir gemerkt.« Jansen setzte seine Brille auf. »Nur mir allein gehör ich ganz, versunken, vergessen im Totentanz.«


  Feuerbirk glaubte, Tränen hinter den Gläsern funkeln zu sehen. Er ging zur Tür und zog sie leise hinter sich ins Schloss.


  SIEBZEHN


  Ralph fragte sich, wo Carla stecken mochte. Seit dem frühen Nachmittag hatte sie nichts mehr von sich hören lassen. Kurz entschlossen war er nach Weimar gefahren. Als er über den Markt schlenderte, klingelte sein Handy. Carla, endlich.


  Da sah er sie ihm auch schon entgegenkommen und winken.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du nach Weimar wolltest, hätten wir zusammen fahren können.« Er küsste sie. »Was hast du den ganzen Tag gemacht?«


  »Recherchearbeit.« Sie wich seinem Blick aus.


  »Na gut, du willst anscheinend nicht darüber reden.« Er zog sie mit sich fort. Als er merkte, dass er beinahe rannte, zügelte er seine Schritte. Was musste Carla bloß von ihm denken? Erst führte er sich wie ein eifersüchtiger Trottel auf, dann raste er wie ein Bekloppter durch die Straßen.


  Er fasste Carlas Hand und zwang sie, stehen zu bleiben und ihn anzuschauen. »Carla, es tut mir leid. Ich hatte auf einmal furchtbare Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte.«


  »Was soll mir schon passieren.«


  Im Abendlicht schimmerte ihre Haut wie Seide. Sie ist so schön, dachte er und zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Dieser Feuerbirk ist jedenfalls nicht der geeignete Typ, um auf eine Frau wie dich aufzupassen. Du warst doch mit ihm beisammen, gib es zu.«


  Carlas mitleidiges Lächeln brachte ihn zur Besinnung. Was redete er bloß für einen Stuss?


  »Der Kommissar ist ein integrer Mann«, sagte sie.


  »Er ist scharf auf dich«, entgegnete Ralph.


  »So könnte man es auch ausdrücken.«


  »Magst du ihn?«


  »Warum sollte ich?« Wieder lächelte Carla mitleidig, und Ralph wusste, dass sie log.


  »Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte er.


  Carla machte sich frei und lief weiter. Als er sie eingeholt hatte, grinste sie ihn an. »Du bist ein Idiot, aber ich liebe dich trotzdem.«


  Stöhnend nahm er sie in seine Arme. Sein Mund suchte ihre Lippen.


  Ralph hatte das Auto unweit der Touristeninformation geparkt. Sie stiegen ein. Er fuhr zügig. Immer wieder blickte er zu Carla hinüber, die aus dem Fenster schaute. An einer Kreuzung standen zwei ältere Damen am Straßenrand und unterhielten sich. Die eine hatte einen Hund dabei, er kläffte, als Ralph vorüberfuhr.


  Sie erreichten den Ortsausgang, Ralph drückte das Gaspedal durch. Da kam wie aus dem Nichts ein Auto herangeschossen. Carla schrie. Ralph stieg auf die Bremse. Flüchtig erkannte er eine junge Frau am Steuer des Wagens, dann war er auch schon vorbei.


  Die Rückfahrt verlief schweigend. Ab und zu nahm Ralph die rechte Hand vom Lenkrad und legte sie auf Carlas Oberschenkel. Immer wieder blitzte es vor seinen Augen, er hatte Mühe, sich auf die Fahrt zu konzentrieren.


  Er hatte keine Ahnung, wie er nach Weimar gekommen war. Während der gesamten Fahrt grübelte er darüber nach, doch er fand keine Erklärung.


  Dunkel erinnerte er sich, dass er durch Parks und Straßen gelaufen war. Dann hatte sein Handy geklingelt, und unmittelbar darauf war er auf Carla gestoßen. Was die Zeit davor betraf, war sein Gedächtnis leer. Was geschah mit ihm? Er war es gewohnt, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Jetzt jedoch fühlte er sich einer fremden Macht ausgeliefert. Einer Macht, auf die er keinen Einfluss hatte.


  Wahrscheinlich wurde er allmählich verrückt. Morgen musste er sich mit Jürgen in Verbindung setzen. Es war an der Zeit, dass er endlich wieder zu sich fand.


  Langsam ging Viola Gunder den Weg entlang, der zum Restaurant führte. Der Sand war frisch geharkt, der Rasen musste ebenfalls erst vor Kurzem geschnitten worden sein. Die trockenen Halme lagen noch am Rand. Viola war zum Schloss Sondershausen gefahren, um mit sich ins Reine zu kommen. Und dazu gehörte, dass sie Lilly Abbitte leistete. Ja, die Freundin war tot, doch wo immer sie jetzt sein mochte, ihre Seele würde sie hören. Dessen war sich Viola sicher.


  Sie machte alles so wie vor ein paar Tagen, als sie mit Lilly hier gewesen war. Sie war durch den Park gelaufen und hatte ein Weilchen vor dem Achteckhaus gestanden und das Gebäude betrachtet. Es war sonderbar, aber sie meinte manchmal, die Freundin tatsächlich neben sich zu spüren. Auf einer Bank, von der aus sie den Eingang des Restaurants im Blick hatte, nahm sie Platz. Ihre Beine schmerzten, der Spaziergang hatte sie angestrengt. Müde schloss Viola die Augen. Hinter ihr knackte es. Sie öffnete die Augen und drehte sich um. Mücken spielten über den Zweigen der Büsche. Da war nichts, aber ihr Herz pochte auf einmal stärker. Sie meinte, Blicke zu spüren, und stand auf. Ein neues Knacken ließ sie herumfahren. Sie versuchte, im dichten Blätterkleid der Sträucher etwas zu erkennen, doch sie konnte niemanden sehen. Vielleicht war es nur ein Vogel, der im Gebüsch umherhuschte.


  Da knackte es erneut, diesmal lauter. Also doch, da musste etwas sein. Es fuhr ihr kalt über den Rücken.


  Unvermittelt wurden die Zweige auseinandergebogen, und ein Mann quetschte sich aus dem Busch ins Freie. Er lächelte.


  Der Mann sah nicht wie ein Gangster aus. Eher wie ein Familienvater, richtig gutmütig. Er hatte ein rundes Gesicht und einen dicken Bauch. Viola atmete auf.


  »Keine Angst, ich bin gleich weg«, sagte der Mann.


  »Macht nichts, ich wollte sowieso gehen«, sagte Viola.


  Der Mann hatte sich schon abgewendet, doch als er ihre Worte hörte, erstarrte er. Langsam drehte er sich um.


  Viola erschrak. Ihre Worte klangen wie ein Echo in ihr nach: Ich wollte ssowießo gehen. Sie hatte wie Lilly gelispelt.


  Mit dem Mann war eine Veränderung vor sich gegangen. Seine Augen waren auf sie gerichtet und blickten gleichzeitig durch sie hindurch. Er wirkte abwesend, wie in einer anderen Welt. Seine Hände schlossen und öffneten sich, unentwegt.


  Er kam auf sie zu.


  Viola drehte sich um und hastete über die Wiese auf das Restaurant zu. Sie schaute nicht zurück. Bestimmt war der Kerl direkt hinter ihr. Fast konnte sie seinen Atem in ihrem Nacken spüren. Gleich würde er sie packen, gleich würde er ihr etwas Schreckliches antun. Wie Lilly.


  Sie schrie, rannte, so schnell sie konnte. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie das Restaurant erreichte. Sie stieß die Tür auf und stürzte in den Saal. Stimmengemurmel schlug ihr entgegen. Die meisten Tische waren besetzt. Ein Kellner, der mit einem Tablett in der Hand aus der Küche kam, schaute sie an.


  »Da ist ein Mann.« Keuchend zeigte sie hinter sich.


  Die Türen des Restaurants standen offen und gaben den Blick auf den Platz davor frei. Aber da war niemand. Sie war allein.


  Viola schluchzte. »Er hat mich verfolgt.«


  Der Kellner nickte. Vermutlich wollte er sie beruhigen, schreiende Gäste sind schlecht fürs Geschäft. Sie konnte es in seinen Augen sehen, dass er ihr nicht glaubte, doch sie hatte nicht die Kraft, zu protestieren.


  Er nahm das Tablett in die andere Hand. »Trinken Sie einen Tee, das wird Sie beruhigen.«


  Viola nickte wortlos, und er ging, um die Bestellung weiterzuleiten.


  Sie suchte sich einen Platz weit weg von der Tür. Immer wieder schaute sie aus dem Fenster, stets in der Furcht, den schrecklichen Mann draußen irgendwo zu sehen. Jedes Mal war sie erleichtert, dass sie ihn nirgends entdecken konnte. Die Rasenfläche lag grün und ungefährlich im Sonnenlicht.


  Sie blieb bis zum Abend. Etwas in ihr sträubte sich, das schützende Restaurant zu verlassen. Alle Gäste waren bereits gegangen, und der Kellner fragte, ob sie noch irgendeinen Wunsch hätte. Er wollte Feierabend machen.


  Viola zahlte. Vielleicht könnte sie den Kellner bitten, sie zu ihrem Auto zu begleiten. Doch dann hatte sie nicht den Mut dazu.


  Es dämmerte, als sie ins Freie trat. Sie war kaum hundert Meter weit gegangen, da sah sie den Mann, vor dem sie davongelaufen war. Sein rundes Gesicht glänzte vor Schweiß. Er musste den ganzen Nachmittag auf sie gewartet haben. Ihr Blick flog an ihm vorbei, doch er verstellte ihr den Weg.


  »Hast wohl gedacht, du entkommst mir? Einfach abhauen?«


  »Was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich durch. Ich kenne Sie nicht.«


  »Dreckige Lügnerin.« Der Mann griff nach ihr.


  Viola wich ihm aus, er stolperte ins Leere. Das war ihre Chance. Wo war der verdammte Weg?


  Sie hastete aufs Geratewohl einen Trampelpfad entlang. Tränen verschleierten ihren Blick, zornig wischte sie sie ab. So einfach würde sie sich nicht schnappen lassen.


  Der Pfad wurde breiter, Viola rannte schneller, und plötzlich war der Weg wieder da. Durch die Büsche konnte sie ihr Auto auf dem beleuchteten Parkplatz sehen. Noch im Laufen fummelte sie den Zündschlüssel aus der Jackentasche. Sie erreichte den Parkplatz, rannte quer über die leere Fläche zu ihrem Auto. Die Tür, sie musste sie öffnen. Ihre Hand zitterte, sie verfehlte das Schloss, und der Schlüssel fiel in den Kies. Sie weinte vor Angst, tastete zwischen den Steinchen herum. Da, der Schlüssel, sie hatte ihn.


  Schon konnte sie den Mann näher kommen hören. Seine Schritte knirschten auf dem Kies, beinah hatte er sie erreicht. Da glitt der Schlüssel ins Schloss, Viola riss die Tür auf, warf sich hinters Steuer, knallte die Türe zu und hämmerte auf den Verriegelungsknopf.


  Gerade noch rechtzeitig. Der Mann stand direkt vor der Fahrertür. Viola schrie entsetzt auf, als er die Nase an die Scheibe presste und am Griff der Tür rüttelte. Mit fliegenden Händen steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss, der Motor heulte auf. Sie trat mit aller Kraft aufs Gaspedal, das Auto machte einen Satz. Der Mann wurde beiseitegeschleudert, doch Viola schaute nicht zurück. Ihr Wagen schlingerte gefährlich. Sie dachte nicht daran, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Fort, nur fort. Weimar, das Studentenwohnheim, das war der einzige Ort, an dem sie in Sicherheit war.


  Krampfhaft hielt sie das Lenkrad fest. Sie hielt sich in der Straßenmitte und biss bei jeder Kurve die Zähne zusammen. Am Ortseingang Weimar kam ihr ein silberner BMW entgegen, in letzter Sekunde wich sie ihm aus. Bremsen kreischten, dann war sie auch schon vorbei.


  ACHTZEHN


  Ein leichter Nieselregen fiel und vermischte sich mit dem Dunst, der über die Wiesen waberte.


  »Was für ein grauer Tag«, seufzte Carla, die am Fenster ihres Zimmers stand und hinausschaute.


  »Morgen ist unser Urlaub zu Ende«, sagte Ralph.


  Carla zog die Gardine zu und wandte sich zu ihm um. »Du sagst das so, als könntest du es kaum erwarten, wieder zurück in die Klinik zu kommen.«


  Ralph schaute sie wortlos an. Zum ersten Mal, seit sie von Weimar zurück waren, fiel ihr auf, wie blass er war.


  »Ist dir nicht gut?« Sie setzte sich neben ihn aufs Bett. »Ich bin so müde«, murmelte Ralph und strich sich über die Augen.


  »Dann leg dich hin. Bei dem Wetter verpasst du ohnehin nichts.«


  Widerspruchslos ließ Ralph zu, dass sie ihn in die Kissen drückte und zudeckte.


  Liebevoll küsste sie ihn auf die Stirn. »Träume süß.«


  Carla wartete, bis er eingeschlafen war, dann setzte sie sich an den Tisch. Der schwarze Lack ihres Notebooks schimmerte verlockend unter einigen Zeitungen hervor, die Ralph gekauft hatte. Eine Zeit lang schaute sie das Notebook widerstrebend an. Sie wollte nicht noch einmal in Ralphs Leben herumstochern. Ihr genügte, dass er bei ihr war. Sie liebte ihn, alles war gut.


  Aber stimmte das tatsächlich? Wieder fragte sie sich, wieso er sie am Vorabend so schnell in Weimar gefunden hatte.


  Zögernd zog sie das Notebook zu sich heran und klappte es auf. Der leere Bildschirm schien sie auszulachen. Ihr Blick wanderte zu Ralph, der wie ein kleiner Junge in die Decke gekuschelt lag und ruhig schlief.


  Sie loggte sich ein, um ihre E-Mails zu checken. Die Bauernzeitung wollte mehr Informationen zu ihrem Beitrag. Ein Interview mit dem Kaninchenhalter wäre gut, über Zuchtergebnisse zum Beispiel.


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie hochschrecken. Gleich darauf steckte Frau Ritter den Kopf herein. Kaum sah sie, dass Carla im Zimmer war, wollte sie sich schnell zurückziehen.


  Carla stand auf. »Warten Sie, ich komme mit.«


  »Ich wollte die Betten richten und das Bad putzen«, erklärte Frau Ritter. Sie setzte den Eimer ab und lehnte den Schrubber an die Wand.


  »Es tut mir leid, aber mein Freund schläft noch. Er ist erschöpft, ich weiß gar nicht, weshalb.«


  »Ich komme später wieder«, sagte Frau Ritter schnell und bückte sich nach dem Lappen, der ihr offenbar aus der Hand gefallen war.


  Carla wunderte sich über die Röte, die das Gesicht der Wirtin überzogen hatte.


  »Ist Ihr Bruder im Stall?«, fragte sie.


  »Sicher. Wo sollte er sich sonst herumtreiben?«


  »Ich brauche noch ein paar Informationen für meinen Artikel über die Kaninchen. Die Bauernzeitung will eine Fortsetzung drucken.«


  »Na dann, viel Erfolg.«


  Carla musterte Frau Ritter, die vor ihr die Treppe hinunterging. Sie hatte fast gehässig geklungen, als hätte sie mit einem Mal etwas gegen sie. Ihre Haare waren kürzer als sonst und mit Gel in Form gebracht. Sie bemerkte die Jeans und das eng anliegende Shirt. Frau Ritter hatte sich hübsch gemacht. Warum auch nicht? Helene Ritter war noch nicht alt, vielleicht hatte sie sogar eine Verabredung.


  Im Hausflur nickte Frau Ritter Carla kurz zu, ehe sie in der Küche verschwand. Carla rannte durch die Pfützen über den Hof zum Stall. Sie stieß die Tür auf und schlüpfte hinein. Im Innern dauerte es einen Moment, bis sich ihre Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Die Kaninchen hockten in ihren Boxen und mümmelten schläfrig an Grünzeug und Möhren herum. Knubbel hatte sie also schon gefüttert, doch er selbst war nirgends zu sehen.


  Carla ging vor den Boxen in die Knie und streckte dem Rammler den Finger hin. »Na, du?«


  Das Tier richtete die Lauscher auf und schaute sie an, als spürte es, wie durcheinander Carla war. Er hoppelte ans Gitter, bis sie ihn berühren konnte.


  »Du bist wunderbar weich.« Carla kraulte den Rammler unterm Kinn.


  »Er hat das schönste Fell weit und breit.«


  Carla sprang auf. »Herr Ritter.«


  »Knubbel, bitte.« Knubbel öffnete das Gatter, holte den Rammler heraus und legte ihn Carla in den Arm.


  »Hier mag er es am liebsten.« Er zeigte auf eine Stelle zwischen Ohr und Hals.


  Sie standen direkt voreinander, und Carla spürte Knubbels Atem im Gesicht. Der Geruch nach Lakritze erinnerte sie an Ralph. Ob er noch schlief?


  »Schön, dass Sie sich so für meine Tiere interessieren«, sagte Knubbel und beugte sich zu dem Rammler hinab.


  Auf seinen strubbeligen Haaren glitzerten Regentropfen. Er roch feucht und modrig wie das Laub, unter dem Carla und Ralph die tote Marie gefunden hatten. Carla wich zurück. Plötzlich war ihr die Gegenwart von Knubbel unangenehm. Er flüsterte irgendwelche Worte vor sich hin. Es klang wie »lila, lila, lila«. Vielleicht verglich er den Rammler mit dem Milka-Schokoladenhasen.


  Unvermittelt hob Knubbel den Kopf und starrte sie an. Sein Blick war kalt, er jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Als sie das Tier schnell in den Käfig zurücksetzte, berührte Knubbel ihre Hand. Carlas Magen verkrampfte sich, hastig zog sie ihre Hand zurück.


  »Wo warst du all die Jahre?«, wisperte Knubbel.


  »Wovon reden Sie?«


  »Du hast dich vor mir versteckt, doch das brauchst du nicht.«


  Vorsichtig schob sich Carla rückwärts, ganz langsam, Schritt für Schritt. Knubbel folgte ihr, bis sie die Stallwand im Rücken spürte und nicht weiterkonnte. »Hab keine Angst, ich tue dir nicht weh.«


  Knubbel war so nah, dass sie die roten Äderchen in seinen Augäpfeln sehen konnte.


  »Bleiben Sie weg von mir«, schrie Carla.


  Das raue Holz drückte in ihrem Rücken. Knubbel beugte sich vor, und sie ruckte den Kopf zur Seite. Zu langsam, seine Lippen streiften ihre rechte Schläfe. Carla schrie auf. Knubbel griff nach ihren Armen und wollte sich auf sie werfen. Doch da wurde die Tür aufgestoßen, Morgenlicht flutete den Stall. Ralph stürzte herein. Augenblicklich waren er und Knubbel ineinander verkeilt.


  Carla stand noch immer gegen die Wand gedrückt. Sie zitterte am ganzen Leib. Ralph bekam einen Arm frei und hämmerte die Faust in Knubbels Seite. Knubbel fiel zu Boden, Ralph stürzte sich auf ihn und schlug erneut zu. Wieder und wieder. Knubbel wimmerte und riss die Hände hoch, um seinen Kopf zu schützen. Er trat nach Ralph, doch der wich aus.


  Carla schrie. »Hör auf, du schlägst ihn tot.« Sie versuchte, die Männer zu trennen. Sie griff nach Ralph, erwischte sein Hemd und zerrte daran. Mit einem lauten Ratschen zerriss der Stoff. Sie krallte sich an seinem Arm fest und zog ihn fort.


  »Du bringst ihn um, um Gottes willen«, schrie sie Ralph an.


  Doch der schien sie nicht zu hören. Er schüttelte sie wie eine lästige Fliege ab.


  Sekundenlang war Carla ratlos, dann rannte sie aus dem Stall und hetzte über den Hof. Sie brauchte Hilfe, irgendjemand musste ihr beistehen.


  »Frau Ritter, schnell«, rief sie, noch ehe sie das Haus erreicht hatte.


  Die Wirtin tauchte unter dem Türstock auf. »Was ist denn los?«


  »Ihr Bruder und Ralph, sie prügeln sich. Kommen Sie.«


  Carla drehte sich um, und gefolgt von Frau Ritter rannte sie sofort zurück.


  An der Stalltür hielt Frau Ritter Carla fest. »Lassen Sie mich das machen. Ich weiß, was ich bei meinem Bruder zu tun habe.«


  Sie schob sich an Carla vorbei in den Stall und schnappte sich die Mistgabel. Mit dem Stiel hieb sie zwischen die Männer. Es dauerte geraume Zeit, bis sie die Schläge spürten und innehielten.


  Carla stürzte zu Ralph. Während Frau Ritter sich um ihren Bruder kümmerte, zog sie Ralph mit sich fort.


  »Was hast du dir bloß gedacht?« Carla reichte ihm ihr Taschentuch, damit er es sich unter die blutende Nase halten konnte.


  »Das Schwein wollte über dich herfallen.«


  »Unfug. Ich bin selbst schuld. Vielleicht habe ich sein Kaninchen falsch angefasst.« Die Angst, die sie soeben noch vor Knubbel gehabt hatte, war verschwunden. Vermutlich hatte sie ihn missverstanden. Knubbel hatte schließlich keinen Grund, sie anzugreifen.


  Sie hakte Ralph unter und brachte ihn in ihr Zimmer hinauf. »Komm ins Bad.«


  Er setzte sich auf die Toilette. Carla füllte das Waschbecken mit kaltem Wasser, nahm ein Handtuch und tauchte es hinein. Mit einem Zipfel wischte sie vorsichtig Ralphs Gesicht ab.


  »Beug dich nach vorn. Dein Nasenbluten ist noch nicht vorbei«, sagte sie und legte ihm das kalte Tuch in den Nacken. »Was wolltest du überhaupt im Stall?«


  »Helene – ich meine Frau Ritter – hat mir gesagt, wo ich dich finde.«


  »Helene?« Dass Ralph die Wirtin beim Vornamen nannte, versetzte ihr einen Stich.


  »Ich wollte dir Bescheid sagen, dass ich mich nachher mit Jürgen treffe.«


  »Wieso das denn? Ich denke, wir haben Urlaub. Auch wenn es unser letzter Tag ist.«


  »Ich muss mit ihm sprechen.« Ralph nahm das Handtuch aus seinem Genick und ließ es auf die Fliesen fallen. Er taumelte, als er sich erhob.


  Aus einem Impuls heraus wollte Carla ihn stützen, doch dann ließ sie die Arme sinken. Ralph schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Wahrscheinlich war er gedanklich schon bei seinem Treffen.


  »Zwischen uns läuft alles schief«, sagte sie. »Wir sollten uns endlich aussprechen, und zwar gründlich.«


  Ralph antwortete nicht. Er zog sich ein frisches Hemd über.


  »Ralph, hast du mich gehört?«


  Keine Reaktion. Sie wartete einige Sekunden, doch Ralph hielt ein Gespräch offenbar nicht für wichtig, zumindest nicht mit ihr. Wortlos stapfte er an ihr vorbei aus dem Zimmer.


  »Blöder Hund«, schrie Carla und warf ihm das nasse Handtuch hinterher. Es landete mit einem Klatschen auf der Tür, die hinter Ralph ins Schloss gefallen war.


  Knubbel hasste es, wenn Helene wütend war, und besonders, wenn sie wie jetzt dabei die Arme in die Seiten stemmte. In solchen Augenblicken glich sie auf sonderbare Weise Lattkowitz. Er brauchte sich den Alten nicht vorzustellen, sein Gesicht tauchte ungerufen vor ihm auf. Er verstand, dass der Alte ihn hassen musste. Aber Helene? Er hatte ihr doch geholfen, hatte sie befreit. Und nun dankte sie es ihm, indem sie auf ihm herumhackte.


  »Reiß dich zusammen«, befahl Helene. »Du weißt doch, wohin du kommst, wenn du es nicht schaffst. Oder hast du es vergessen?«


  Oh ja, das wusste er nur zu gut. Helene sagte es ihm schließlich oft genug. Wie konnte er es da vergessen, das Gefängnis.


  Er stellte sich die Zelle vor. Eine weiße Wand mit Gittern vor dem Fenster, wie der Draht vor den Türen der Kaninchenboxen. Im Laufe der Jahre hatte er die Angst davor verloren. Den Kaninchen ging es gut, warum sollte es ihm nicht ebenso gehen? Nein, das Gefängnis war kein Grund, sich zusammenzureißen.


  Helenes Gesicht verschwamm vor seinen Augen und machte einem anderen Platz. Carlas Gesicht, doch auch ihre Züge waberten davon. Ira grinste ihn an, und er hörte wieder ihr Flüstern: »Ich weiß, was du getan hast.«


  Er starrte sie an. »Getan hast, getan hast«, hallte es in ihm wie ein Echo, wieder und wieder, immer lauter.


  Stöhnend presste er die Hände auf die Ohren. Er kniff die Augen zusammen, ganz fest, als könne er damit die Schatten vertreiben.


  »Was ist denn nun? Komm endlich.« Helene zerrte ihn am Arm.


  Knubbel machte sich steif. Geh weg. Verschwinde. Er wollte einfach nur auf dem steinernen Boden des Stalles sitzen bleiben.


  »Mach jetzt bloß keine Sperenzien.« Helenes Stimme wurde schrill.


  Widerwillig ließ Knubbel die Hände sinken, bis sie in seinem Schoß lagen. Helle, große Flecke auf dunklem Stoff. Geistesabwesend öffnete und schloss er sie.


  »Komm.« Helene bückte sich und ergriff seine Hand.


  Er fühlte ihre Haut, warm und weich. Seine Finger rutschten ihren Handballen entlang und schlossen sich um das Gelenk. Sie zog, wollte sich befreien, und er kicherte leise. »Ira, kleine, dumme Ira. Dein Hals ist so dürr.«


  »Knubbel!«


  Der Schrei brachte ihn zur Besinnung. Als hätte er sich verbrannt, löste er den Griff. Helene kniete vor ihm und schluchzte.


  »Du musst sie endlich vergessen.« Helene streichelte ihn. »Lattkowitz, Ira und auch Fräulein Lilo. Sie sind weg, sie können dir nichts mehr tun.«


  Knubbels Mund war trocken. Seine Zunge fühlte sich wie Sandpapier an, rau lag sie zwischen seinen Zähnen. Er schluckte einige Male.


  »Ich habe sie gesehen«, flüsterte er. »Sie war hier, im Stall. Fräulein Lilo, sie ist zu mir gekommen, weil sie mich gernhat. Sie hat mich nicht vergessen. Ira hat gelogen.«


  Helene schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Haare flogen. »Du hast dich getäuscht. Das war nicht Fräulein Lilo, das war Carla Schreiber, unser Gast in der Pension. Du hast ihr die Kaninchen gezeigt.«


  Knubbel runzelte die Stirn. Stimmte es, was Helene sagte, oder log sie ihn auch an? Wie all die Jahre, in denen die dürre Ira immer wieder aufgetaucht war? Ira, die doch tot im Steinbruch liegen sollte?


  »Ich habe gesehen, was ich gesehen habe.« Er würdigte Helene keines Blickes, als er aus dem Stall stapfte.


  »Knubbel!« Sie rappelte sich auf und eilte ihm nach.


  Er war bereits am Haus und wollte gerade die Treppe zu den Gästezimmern hinaufgehen, als Helene ihn einholte.


  »Knubbel, warte.« Außer Atem hängte sie sich an seinen Arm. »Du kannst nicht zu ihr.«


  »Ich muss.«


  »Tu es nicht, du stürzt uns ins Unglück.«


  Helene tat ihm plötzlich leid. Sie war nicht böse, sie machte sich Sorgen, nur deshalb log sie ihn an. »Ich werde Fräulein Lilo sagen, dass ich sie liebe«, murmelte er und stieß Helene zurück.


  Aber sie stolperte ihm nach. »Bitte, hör auf mich. Lass sie in Ruhe. Sie ist nicht Fräulein Lilo, sie heißt Carla.«


  Knubbel presste die Hände auf seine Ohren. Sollte Helene doch jammern und lügen, was kümmerte es ihn? Er hatte ein Ziel, auf das er viel zu lange gewartet hatte.


  »Knubbel, ich will, dass endlich Schluss ist«, schrie Helene.


  Sie wollte also auch, dass die Qual endete. Knubbel war auf einmal so froh zumute. Er lächelte glücklich und drehte sich zu ihr um. Sanft umarmte er sie. »Ich rette uns«, wisperte er ihr ins Ohr.


  Helene entwand sich ihm. Beschwörend sah sie ihn an. »Frau Schreiber ist nicht Fräulein Lilo, und die dürre Ira ist verschwunden.«


  Das stimmte nicht, Ira verfolgte ihn noch immer.


  »Du bist verrückt«, sagte Helene. »Du brauchst einen Arzt.«


  »Kein Arzt.« Heiße Wut schoss in Knubbels Bauch. Er hetzte die restlichen Stufen hinauf und den Gang entlang bis zu Carlas Zimmertür.


  Doch Helene war schneller als er. Sie schob sich an ihm vorbei und versperrte die Tür mit ihrem Körper.


  »Geh weg«, sagte er.


  »Niemals.«


  Noch nie hatte er Helene derart entschlossen gesehen. Ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Sie hatte das Kinn vorgeschoben. Sein Blick fiel auf ihren Hals, dann den Knutschfleck, der sich dunkel von der weißen Haut abhob.


  Helene hatte mit einem anderen Mann geschlafen. Er brüllte wie ein Stier und hob den Arm. Dieses Flittchen.


  Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen. Er zögerte einen winzigen Moment.


  »Komm mit nach unten«, flüsterte sie.


  Unten war das Schlafzimmer. Meinte sie etwa, er würde sie jetzt noch wollen? Unvermittelt holte er aus und rammte ihr die Faust an den Kopf.


  Helene sackte zusammen und blieb gekrümmt im Gang liegen. Ein dünner Blutfaden rann aus ihrem Mundwinkel.


  Knubbel stieg über sie hinweg und riss die Zimmertür auf.


  Fräulein Lilo stand vor dem geöffneten Fenster. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Bei ihrem Anblick blieb Knubbel stehen. Er lächelte sie an. Sie wandte den Blick ab und richtete ihn auf Knubbels Finger, die mit dem Bund seines ehemals weißen T-Shirts spielten.


  »Fräulein Lilo«, flüsterte Knubbel.


  Ihr Kopf ruckte hoch. »Ich heiße Carla, das wissen Sie doch.«


  »Du hast mich nicht vergessen, oder? Ich wollte, dass du mich nicht vergisst. Nach allem, was geschehen ist.«


  Knubbel machte einen Schritt auf sie zu.


  »Was meinen Sie damit?«


  Sein Blick schweifte zur Seite, dann klammerte er sich wieder an ihr fest. »Hast du wirklich alles vergessen, Lilo?«


  »Was sollte ich vergessen haben?«


  »Lattkowitz und Ira.« Knubbel presste die Lippen aufeinander. Unvermittelt schrie er: »Die Schule, Niederoderwitz.«


  »Was ist damit?«


  Knubbel machte einen weiteren Schritt.


  Sie verlagerte ihr Gewicht auf den rechten Fuß.


  »Welche Schule? Was war in Niederoderwitz?«


  Knubbel stöhnte. »Muss ich es dir wirklich sagen, Fräulein Lilo?«


  »Ich hole Ihnen einen Arzt«, sagte sie und wollte an ihm vorbei.


  Knubbel riss sie herum. »Keinen Arzt.«


  »Lassen Sie mich los!« Sie trat nach ihm, sie versuchte, sein Geschlecht zu treffen.


  Mühelos wich er aus. Statt seinen Griff zu lockern, quetschte er ihren Arm, so fest er konnte.


  »Sie tun mir weh, verdammt noch mal.«


  Knubbel hob sie hoch und warf sie sich wie einen Teppich über die Schulter.


  Fräulein Lilo strampelte und trommelte auf seinem Rücken herum. »Ich will sofort runter.«


  Knubbel lachte und trug sie aus der Tür. Helene lag noch auf dem Boden, ihre Augen waren starr aufgerissen. Unter ihrem Kopf hatte sich eine dunkle Pfütze gebildet.


  NEUNZEHN


  Ralph fuhr viel zu schnell. Die Reifen des Wagens quietschten bedenklich, als er die Kurven nahm, doch es kümmerte ihn nicht. Sein Ziel war die Vogtlandklinik. Er hatte mit Jürgen telefoniert. Erst hatte der Psychologe sich merkwürdig abweisend verhalten, dann jedoch eingewilligt, Ralph bei der Reise in die Vergangenheit zu helfen. Jürgen erwartete ihn.


  Als Ralph das Behandlungszimmer betrat, saß ein schlanker Mann mittleren Alters in einem der Sessel neben Jürgens Schreibtisch und blickte ihm entgegen. Ralph meinte, den Mann schon einmal gesehen zu haben, doch er wusste weder wo noch wann.


  Er beschloss, den Fremden zunächst zu ignorieren, und ging auf Jürgen zu, der sich bei seinem Eintreten erhoben hatte.


  »Hast du gesehen?« Jürgen zeigte auf die Bilder, die an den Wänden hingen. Sie zeigten eine Wüstenlandschaft, mal hell, mal dunkel, und immer herrschte ein roter Farbton vor.


  »Das sind ja meine.«


  »Ich finde sie so gut, dass ich sie unbedingt aufhängen wollte. Meinen Patienten gefallen sie übrigens auch sehr gut.« Jürgen wies auf den zweiten Sessel, und Ralph nahm Platz.


  Jürgen zeigte auf den Mann, der Ralph entgegenblickte. »Das ist Dirk Kellerbach, er kennt dich von früher.«


  Kellerbach deutete ein Kopfnicken an.


  »Deshalb also kommen Sie mir bekannt vor.« Ralphs Herz klopfte, als wollte es alle Rekorde brechen. »Was wissen Sie über mich? Sind Sie ein Kunde, der meine Bilder gekauft hat? Oder ein Galerist?«


  Kellerbach und Jürgen wechselten einen Blick.


  »Ich war Ihr Führungsoffizier«, sagte Kellerbach schließlich. Seine Stimme war tief und vertrauenerweckend. Ralph spürte sofort, dass der Mann die Wahrheit sprach. Dennoch wollte er es nicht glauben.


  »Mein was?«


  »Sie haben für den Bundesnachrichtendienst gearbeitet. Ich war Ihr Vorgesetzter.«


  »Was sollte ich als Künstler beim BND wollen? Das müssen Sie mir erklären.« Ralph schaute zu dem Bild, das in einem besonders grellen Rot gehalten war. Wüste in der Mittagsglut, so hatte er es genannt.


  Kellerbach holte einen schmalen Ordner aus einer Aktentasche, die zwischen seinen Füßen stand. »Ihr Name ist Ralph Mahrmann. Sie wurden am 5. Juli 1961 in Kassel geboren. Keine Geschwister, Ihr Vater ist vor zehn, Ihre Mutter vor sechs Jahren verstorben. Sie haben eine abgeschlossene Berufsausbildung als Informatiker. Ihr Studium haben Sie mit Bestnote abgeschlossen.« Kellerbach machte eine Pause. »Ihre Künstler-Identität ist fingiert.«


  In Ralphs Kopf summte es. Die Träume, die er hatte, die Ahnungen. Sie waren echt. Er war also nicht verrückt.


  »Sie waren Spezialagent, einer unserer Besten. Wir konnten Sie in den gefährlichsten Krisenregionen einsetzen, in Afrika zum Beispiel.«


  »Libyen«, flüsterte Ralph.


  Kellerbach nickte. »Sie erinnern sich also.«


  »Nur in Bruchstücken.«


  »Libyen war Ihr letztes Einsatzgebiet. Es gab da gewisse Vorfälle. Wir mussten Sie abziehen.«


  »Welche Vorfälle?«


  »Es gab Tote, bei denen man die Spuren verfolgen konnte.« Kellerbach zögerte einen Moment, dann fuhr er fort. »Die Hinweise haben zu Ihnen geführt.«


  Ein Gesicht formte sich vor Ralphs Augen. Sarah, die dunkelhäutige Krankenschwester mit einem Gesicht, das dem von Kleopatra ähnelte.


  »Ich habe sie nicht umgebracht«, sagte er leise.


  »Ich rede nicht von der Frau. Wir kennen Ihre Geschichte. Sarah Reza war Ihre Geliebte. Bevor Sie kamen, war sie mit Aschraf al-Hajujdem, einem Arzt, befreundet. Sehr eng sogar, und als er verhaftet wurde, ist auch sie ins Visier der Ermittler geraten. Es hieß, sie soll für den Mossad gearbeitet haben. Ich erspare Ihnen die Einzelheiten. Wenn Sie wieder stabiler sind, können Sie alles nachlesen.« Kellerbach tippte auf den Ordner. »Sie sind mit ihr geflohen, doch Gaddafis Spürhunden konnten Sie nicht entkommen. Sarah Reza wurde ermordet. Zum Zeichen, dass man sie für eine Verräterin hielt, hat man ihr kochendes Öl in den Mund gegossen.«


  Ralph meinte, wieder Sarahs verbranntes Fleisch zu riechen. Damals hatte er begonnen, Lakritzbonbons zu essen. Der Süßholzgeschmack war das Einzige, womit er Sarahs Geruch übertünchen konnte.


  Kellerbach schlug die Beine übereinander. »Daraufhin haben Sie einen persönlichen Rachefeldzug gestartet. Sie haben drei von Gaddafis Leuten erwischt, danach waren Sie gefürchtet in ganz Nordafrika. Iblis, der Teufel, so hat man Sie genannt. Es entstanden Legenden um Iblis, denen wir Einhalt gebieten mussten.« Er hob die Hände. »Wir konnten unmöglich länger tatenlos zusehen. Die Gefahr, dass Sie eines Tages in den Folterkerkern Gaddafis landeten, war zu groß.«


  »Wie rührend.«


  »Die Beziehungen zwischen Deutschland und Libyen sind ein Drahtseilakt. Wir durften nicht zulassen, dass sie sich verschlechtern.«


  Ralph starrte Kellerbach an.


  »Wir haben Sie zurückgeholt, Mahrmann. Doch es war zu spät. Die Bluthunde waren Ihnen bereits auf der Spur. Wir mussten Ihnen eine neue Identität verpassen.«


  »Afrika, Libyen. Warum ausgerechnet ich?«, fragte Ralph leise.


  »Ursprünglich wollten wir einen dunkelhäutigen Mann für die Mission, aber wir haben keinen passenden gefunden. Sie waren die zweite Wahl, und ich muss sagen, wir haben richtig gewählt. Sie haben einen guten Job gemacht. Zumindest, bis Sie Sarah Reza kennengelernt haben.«


  Ralph zuckte zusammen, und Jürgen legte ihm die Hand auf den Arm. Sarahs Name schmerzte, doch der Schmerz war dumpf, als wäre er unter einer dicken Watteschicht versteckt. »Wie habe ich gelernt, in Afrika zu leben?«, fragte er.


  »Es gab ein paar Dinge, an die Sie sich halten mussten. In Walnussöl baden, um eine dunkle Haut zu bekommen, Haare färben, braune Kontaktlinsen tragen. Dinge, die Sie arabisch aussehen lassen. Sie haben gute Voraussetzungen mitgebracht.«


  »Das sind Äußerlichkeiten, Ich meinte alles andere.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Dazu komme ich gleich.« Kellerbach schlug den Ordner auf, heftete ein Blatt aus und reichte es Ralph.


  Ralph überflog die Seite. »Spezialausbildung in Zürich, ein Camp in Louisiana, Unterricht bei Muttersprachlern in Berlin und Hamburg.«


  »Ihre Vorbereitung war intensiver als die anderer Agenten.« Kellerbach nickte.


  Ralph hätte ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt. »Trotzdem haben Sie mich im Stich gelassen. Sie haben mir nicht geholfen, Sarah zu retten. Als ich zu einem Risiko für den BND wurde, haben Sie mich auf die Abschussliste gesetzt. Und das alles, obwohl ich für den Geheimdienst ein anderer Mann geworden bin.«


  »Dafür wurden Sie gut bezahlt. Was glauben Sie wohl, woher das hohe Guthaben auf Ihrem Konto stammt? Von Ihren Bildern? Vergessen Sie es.«


  Ralph sprang auf. Er zitterte am ganzen Leib. »Ich habe für Sie mein Leben riskiert und dabei einen geliebten Menschen verloren.«


  Jürgen zog ihn auf seinen Platz zurück. »Beruhige dich. Niemand hat dich gezwungen, zum Geheimdienst zu gehen. Du hast einen Job gemacht, wie Tausende andere auch. Das klingt hart, ich weiß, doch das ändert nichts daran, dass du dich bewusst und freiwillig für diese Agentenscheiße verpflichtet hast.« Er streifte Kellerbach mit einem bösen Blick. »Etwas mehr Mitgefühl wäre angebracht, Herr Kellerbach. Der Tod von Sarah Reza hat bei meinem Patienten offensichtlich eine dissoziative Amnesie ausgelöst.«


  Ralph musterte Jürgen. Er würgte an dem bitteren Geschmack in seinem Mund. Gern hätte er jetzt ein Lakritzbonbon gelutscht, doch er hatte die Tüte im Auto vergessen.


  Jürgen wandte sich ihm zu. »Ralph, du bist selbst verantwortlich für das, was du tust. Sei es ein Job oder etwas anderes. Und vergiss bitte eines nicht: Du warst derjenige, der etwas über sein früheres Leben herausfinden wollte. Wir wussten beide, dass eine Reise in die Vergangenheit schmerzhaft werden würde. Ich finde es nach wie vor noch zu zeitig dafür.«


  »Jetzt bin ich also schuld, nur weiter so.«


  »Bitte hören Sie mir zu«, sagte Kellerbach. »Der BND hat alles getan, um Sie zu entschädigen. Sie waren damit zufrieden. Wäre der verdammte Kopfschuss nicht gewesen, würden Sie noch heute glücklich und ruhig leben.«


  »Glücklich? Das können Sie nicht ernsthaft glauben.«


  Kellerbachs linkes Augenlid zuckte. »Ich hatte den Eindruck.«


  »Dieser Banküberfall«, fragte Ralph. »Was steckt da wirklich dahinter?«


  »Nichts, ob Sie es glauben oder nicht. Es war pures Pech, dass Sie ausgerechnet zum Zeitpunkt des Banküberfalls in der Nähe waren. Der Bankräuber wollte Sie eigentlich nicht erschießen. Sie standen ihm einfach im Weg.«


  »Haben Sie ihn wenigstens geschnappt?«


  Kellerbach nickte. »Er hat ›lebenslänglich‹ kassiert mit anschließender Sicherheitsverwahrung. Der Typ wird nie wieder rauskommen, er hat ein zu langes Vorstrafenregister.«


  »Wo sitzt er?« Ralph beugte sich vor. Instinktiv ahnte er, dass Kellerbach seiner Frage ausweichen wollte.


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen das sagen sollte«, antwortete Kellerbach.


  Ralphs Hand schnellte vor und riss Kellerbach an der Krawatte vom Sessel hoch. »Wo?«, zischte er und zwang Kellerbach, ihm in die Augen zu sehen.


  »Straubing«, ächzte Kellerbach.


  Jürgen war aufgesprungen. »Lass ihn los, Ralph.«


  Ralph stieß Kellerbach in den Sessel zurück.


  Der rückte seinen Schlips zurecht. »Ich sage es nur ein einziges Mal. Bitte betrachten Sie meine Worte als einen freundschaftlichen Rat: Lassen Sie die Finger von dem Mann, Mahrmann.«


  »Name?«


  »Was?«


  »Wie heißt er?«


  Ralph ballte die Fäuste. Kellerbachs Ruhe brachte ihn zum Rasen, mochte sie auch nur gespielt sein.


  Kellerbach warf ihm den Ordner zu und knurrte: »Machen Sie, was Sie wollen.«


  Der Ordner fiel polternd auf den Boden. Ralph war auf einmal nicht mehr in der Lage, auch nur den kleinsten Finger zu rühren. Er sank auf seinen Stuhl und schloss erschöpft die Augen.


  Kurz darauf spürte er Jürgens Hand an der Schulter. Er schaute auf. Die Bewegung schmerzte.


  »Hier, trink.«


  Gehorsam leerte Ralph das Glas, das ihm Jürgen gereicht hatte. Das Getränk schmeckte wie Traubenzucker mit Zitrone.


  Jürgen zwinkerte ihm zu. »Keine Bange, das ist nur ein Vitamindrink. Du wirst dich gleich besser fühlen.«


  Ralph nickte schwach. Kellerbach stand auf. »Ich gehe wohl besser. Falls Sie mich brauchen, melden Sie sich. Ich bin jederzeit für Sie zu sprechen.« Er reichte Ralph seine Visitenkarte.


  Als er fort war, schaute Ralph auf den Ordner, der noch immer zu seinen Füßen lag. Etwas in ihm sträubte sich, ihn aufzuheben.


  Jürgen schien seine Gedanken zu erraten. »Bring es zu Ende. Halbe Sachen liegen dir nicht.«


  Ralphs Kehle wurde eng. Er räusperte sich. »Lies es mir vor.«


  Jürgen runzelte die Stirn. »Du solltest selbst …«


  »Bitte hilf mir. Vergiss, dass du Psychologe bist. Sei einfach mein Freund.«


  Drei Stunden später wusste Ralph alles, was der BND über ihn festgehalten hatte. Er war hin- und hergerissen. Er fühlte sich leer, Sarahs Tod quälte ihn. Aber gleichzeitig war er froh, sich an sie zu erinnern. Ihr Lachen und die Art, wie sie ihn morgens nach dem Aufwachen angesehen hatte. Das alles war ihm wieder gegenwärtig. Auch Afrika, Libyen und die Wüste. Als Jürgen aus der Akte vorlas, hatte Ralph Gesichter vor Augen gehabt. Menschen, die ihm geholfen hatten, Kontaktleute. Er hatte eine Vergangenheit, und er wusste um sie.


  Carla, er musste es ihr sagen, ihr alles erzählen. Er schaute zu Jürgen und bemerkte dessen aufmunternden Blick. Hastig erhob er sich. »Danke für alles, aber jetzt muss ich gehen. Zu Carla, du verstehst? Wir sehen uns später noch. Irgendwann.« Er gab Jürgen die Hand.


  Der erwiderte seinen Händedruck. »Bist du in Ordnung?«


  »Keine Sorge, ich komme zurecht.«


  »Melde dich. Lass mich wissen, wie es dir geht.«


  Jürgens Worte wärmten Ralph noch, als er längst im Auto saß und über die Landstraße raste.


  Es war bereits dunkel. Dichte Wolkenberge verdeckten den Himmel. Die Scheinwerfer des BMW machten Einzelheiten aus der Umgebung sichtbar – hier einen Straßenbegrenzungspfosten, da einen Baum. Der Lichtkegel erfasste einen Fuchs. Ralph stieg auf die Bremse, der Wagen schlingerte, doch Ralph konnte ihn abfangen. Das Tier schnürte davon. Glück gehabt, dachte Ralph und meinte nicht nur sich. Mit quietschenden Reifen bog er schließlich auf den breiten Seitenstreifen, der die Straße vom Waldidyll trennte, ein. Der Kies spritzte, als er zum Stehen kam. Er stieg aus und streckte sich. Er hatte gar nicht bemerkt, wie verkrampft er hinter dem Steuer gehockt hatte. Das Strecken tat ihm gut. Er schaute zu den Fenstern hoch. Sie waren dunkel. Erst jetzt fiel ihm auf, wie still es war. Als wäre das Haus nicht bewohnt.


  Eine ungute Ahnung überfiel ihn. Er zögerte kurz, dann schüttelte er sie ab. Was sollte in den paar Stunden, in denen er in der Klinik gewesen war, schon passiert sein. Mit langen Schritten nahm er die Stufen zur Eingangstür.


  ZWANZIG


  Feuerbirk fingerte an einem Streichholz herum. Er lechzte nach einer Pfeifenfüllung, doch im Büro war Rauchen strikt untersagt. Na und, vielleicht war er demnächst ohnehin nicht mehr hier. Ohne lange zu zögern, stopfte er sich seine Pfeife und setzte sie in Gang.


  Es waren noch keine zehn Minuten vergangen, da hatte er einen dicken Anschiss gefangen. Statt neugierige Journalistinnen mit Fakten zu versorgen, die dann in der Tagespresse zu lesen waren, solle er endlich den Fall zum Abschluss bringen, hatte Patzke gefordert. Feuerbirk hatte widersprochen, ein Wort hatte das andere gegeben, bis sie sich am Ende angeschrien hatten.


  Er ging zum Fenster seines Büros und holte den Aschenbecher, den er hinter den Lamellen der Jalousie versteckt hielt. Das Streichholz, mit dem er sich die Pfeife angezündet hatte, gesellte sich zu den anderen, die schon im Ascher lagen. Es waren vier Stück. Seine Tagesbilanz.


  Das Telefon klingelte. Seine Mutter war am Apparat. Nein, auch heute würde er nicht zum Essen kommen. Nein, die Frau, mit der sie ihn gesehen hatte, war nicht seine neue Freundin.


  »Junge, du versteckst dich.«


  »Quatsch, wie kommst du auf einen solchen Unsinn?«


  »Ich finde es sonderbar, dass du es mir nicht sagst, wenn du eine Neue hast.« Seine Mutter schien keine Antwort zu erwarten, sie redete bereits über ihren Bridgeabend.


  Feuerbirk schluckte. Er versteckte sich ganz und gar nicht. Und leider war Carla wirklich nicht seine Freundin. Aber Mütter redeten sich gern etwas ein, seine war da keine Ausnahme.


  Er hielt den Hörer so weit wie möglich von sich gestreckt. Nach einigen Minuten fragte er vorsichtig: »Bist du endlich fertig?«


  Ein Tuten antwortete ihm. Mutter hatte aufgelegt.


  Zagemann polterte ins Zimmer und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  »Du siehst aus, als hättest du Ärger gehabt?«, sagte er.


  Einen Moment lang glaubte Feuerbirk, Zagemann meinte den Anruf seiner Mutter. Dann ging ihm auf, dass er auf den Streit mit dem Chef anspielte. »Was sich nicht alles herumspricht.«


  »Die Wände der Direktion haben Ohren.«


  Augenscheinlich wusste schon jeder über den Streit Bescheid, selbst Zagemann, der den ganzen Tag unterwegs gewesen war. Feuerbirk saugte an seiner Pfeife. Heller Rauch kräuselte sich nach oben.


  »Du könntest wenigstens das Fenster öffnen«, sagte Zagemann.


  »Wolltest du mir nicht Bericht erstatten?«


  Zagemann zuckte mit den Achseln. Dann zog er ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Hosentasche und strich es glatt. »Mordopfer Cora Knippig, 2008, hat gelispelt. Mordopfer Susanne Tränker, 2001, leichte Sprachstörung, die sich bei Aufregung in einem Anstoßen der Zunge an den Zähnen geäußert hat. Opfer Manja Klarmann, 1995, starkes Lispeln.« Zagemann schaute Feuerbirk an.


  »Unser Lakritze lutschender Mörder hat etwas gegen lispelnde junge Frauen«, stellte Feuerbirk zwischen zwei Rauchkringeln fest. »Ich habe außerdem mit Lillys Arzt gesprochen. Stigmatismus addentalis, hat er angegeben. Zu Deutsch: Auch sie hat gelispelt«, sagte Zagemann.


  »Gute Arbeit. Was hat die Fahndung in Süßenborn ergeben?«


  »Die Kollegen von der Soko haben vier Männer aufgegriffen, die noch in der näheren Umgebung des Supermarktes waren. Einen Maurer, der auf dem Nachhauseweg von der Arbeit war, einen Wanderer und zwei Pilzsammler. Die DNA-Spuren am Supermarkt passen zu keinem von ihnen.«


  »Na prima, da haben wir einen kompletten Fehlschlag gelandet.« Feuerbirk klopfte seine Pfeife aus.


  »Ich habe noch ein Ass im Ärmel.« Zagemann zeigte auf die Akte, die vor Feuerbirk auf dem Tisch lag. »Die Kassiererin, sie heißt Emma Ullrich, hat sich erinnert, dass die kleine Jenny mit einem Mann gesprochen hat, kurz bevor sie ihre Zigarette rauchen ging. Frau Ullrich hat nicht weiter auf ihn geachtet. Im Markt gehen täglich unzählige Leute ein und aus. Aber immerhin hat sie ihn als einen kräftigen Kerl beschrieben.«


  »Das trifft auf die Hälfte der Bevölkerung zu.« Feuerbirk füllte frischen Tabak in den Pfeifenkopf.


  »Stimmt, aber es gibt noch etwas. Diese Luise Moorbrot hat uns ein Phantombild geliefert, das ebenfalls einen muskulösen Mann zeigt.«


  »Ich weiß, aber das beweist noch lange nicht, dass es sich möglicherweise um denselben Täter handelt. Wenn ich ein wirkliches Indiz hätte, würde mich der Chef nicht blöd anmachen.«


  »Er steht unter Erfolgsdruck. Da draußen läuft ein Mörder herum, der jungen Frauen die Zungenspitze abbeißt. Das muss endlich ein Ende haben.« Zagemann gähnte.


  »Was macht der DNA-Test? Gibt es etwas Neues?«


  »Das Ergebnis steht noch aus. Die Labors arbeiten auf Hochtouren, aber sie können keine Wunder vollbringen. Eine Analyse von mehr als zweitausend Speichelproben dauert halt. Und dabei überprüfen wir nicht einmal alle, sondern nur Männer, die kräftig gebaut sind.«


  Feuerbirk legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Der Mörder würde weiter töten, wenn er ihn nicht daran hinderte. Aber wie konnte er ihn schnappen? Man müsste ihm eine Falle stellen. Er schaute Zagemann an. »Wir könnten dem Mistkerl einen Lockvogel präsentieren. Ein Mädchen, das lispelt. Eine Kollegin zum Beispiel.«


  Zagemann wedelte die Rauchschwaden fort, die aus Feuerbirks Pfeife zu ihm herüberwaberten. »Dazu gibt dir kein Staatsanwalt sein Einverständnis.«


  »Wer sagt, dass ich das überhaupt will? Je weniger davon wissen, umso besser.«


  »Vergiss es, Torsten, wir sind Bullen.«


  Enttäuscht lehnte sich Feuerbirk zurück. Zagemann hatte natürlich recht, zudem kostete der Einsatz eines Lockvogels Zeit und intensive Vorbereitung. Nichts von dem stand ihm zur Verfügung. Er konnte nur auf das Ergebnis des Massentests warten. Der Tabak hatte auf einmal einen schalen Geschmack. »Machen wir Schluss für heute. Wenn es Neuigkeiten gibt, findest du mich im Waldidyll.«


  »Sag bloß, du hockst immer noch in der Wildnis herum?«


  »Gelegentlich.« Auf keinen Fall wollte Feuerbirk Zagemann erklären müssen, was ihn in die kleine Pension zog.


  Leise klopfte es an der Tür. Feuerbirk riss das Fenster auf und versteckte die Pfeife auf dem Außensims. Kaum saß er wieder auf seinem Stuhl, sagte Zagemann laut: »Herein.«


  Die Tür öffnete sich, und ein junger Mann schaute herein. »Bin ich hier richtig bei Kommissar Torsten Feuerbirk?« Seine streng nach hinten gekämmten und zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haare gaben den Blick auf eine Stirn voller Pickel frei.


  »Muss wohl so sein, es steht schließlich auf dem Schild neben der Tür.«


  Der junge Mann trat ein. Er schloss die Tür so leise, dass Feuerbirk sich nicht sicher war, ob sie überhaupt zu war. Unschlüssig schaute der Mann von einem zum anderen. Zagemann nickte ihm zu, sagte jedoch nichts.


  »Kommissar Zagemann«, stellte Feuerbirk seinen Kollegen vor.


  »Wir kennen uns bereits.«


  »Er war bei der Hochzeitsfeier im Schloss Sondershausen dabei«, erklärte Zagemann.


  »Ich heiße Martin Sommer.«


  Etwas in Feuerbirk machte klick. »Sie waren also in Sondershausen. Und Sie waren der Freund von Jenny Galle.«


  »Exfreund. Wir waren nur drei Wochen zusammen.« Sommer sprach leise. Feuerbirk hatte Mühe, ihn zu verstehen.


  »Hm. Wollen Sie ein Geständnis ablegen?« Feuerbirk glaubte selbst nicht daran, dass der junge Mann als Täter in Frage kam. Er wirkte wie ein Mädchen mit Männergesicht. Sein Pferdeschwanz hing ihm bis auf den Rücken hinab. Es war ein mehr als schmaler Rücken, nur Haut und Knochen, das konnte auch das weite Hemd nicht verbergen. Dazu die dünnen Arme und die feingliedrigen Hände. Feuerbirk konnte sich nicht vorstellen, dass ein so zierlicher Junge körperlich in der Lage war, jemanden zu erwürgen und durch die Gegend zu schleifen.


  »Ich glaube, ich habe den Mörder gesehen.«


  Ein Lichtblick, endlich. »Nehmen Sie Platz, Herr Sommer. Wir sind ganz Ohr.«


  »Ich muss ein wenig ausholen. Geht das?« Sommer setzte sich auf den Stuhl, den Zagemann ihm hingeschoben hatte.


  »Klar, was immer Sie wollen.«


  Sommer verschränkte die Finger, löste sie jedoch gleich wieder. »Es war bei der Hochzeit. Ich hatte zu viel gegessen und getrunken, mir war schlecht. Da bin ich nach draußen gegangen.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Ich bin auf und ab gelaufen. Ich dachte, ich muss kotzen – ‘tschuldigung – also, ich dachte, ich muss mich übergeben. Aber es kam nichts. Als ich da so herumstand, ist plötzlich ein Mann an mir vorbeigerannt.«


  »Haben Sie ihn erkannt?«


  »Es war niemand, den ich kannte.«


  »Versuchen Sie, ihn zu beschreiben.«


  »Er war ziemlich alt, viel älter als ich jedenfalls, und kräftig.«


  »Warum haben Sie das nicht schon gleich zu Protokoll gegeben?«, fragte Zagemann.


  »Ich habe nicht mehr daran gedacht, ehrlich, ich habe das glatt vergessen. Erst am Freitag, da ist es mir wieder eingefallen. Da habe ich denselben Mann in Süßenborn gesehen, genau vor dem Supermarkt.«


  »Was wollten Sie dort?« Zagemann stand auf.


  »Blumen kaufen, vielleicht. Das ist doch nicht verboten, oder?«


  »Natürlich nicht.« Feuerbirk warf Zagemann einen strafenden Blick zu, und der setzte sich wieder.


  Martin Sommer schaute auf den Boden. »Ich dachte, ich könnte Jenny überreden, dass wir es noch einmal miteinander versuchen.«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Feuerbirk.


  Sommer schaute auf. Tränen glitzerten in seinen Augen.


  »Es ist sehr gut, dass Sie zu uns gekommen sind. Kommissar Zagemann wird Sie zu unserem Zeichner führen. Ein Phantombild des Mörders hilft uns bestimmt weiter, damit wir den Kerl endlich schnappen.«


  »Ich hoffe, Sie kriegen ihn.« Sommer wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Da bin ich ganz sicher.«


  Kaum hatten Zagemann und Sommer den Raum verlassen, packte Feuerbirk zusammen. Die Akte und sein Notizbuch verstaute er in der Tasche. Die restlichen Unterlagen wanderten in den Schreibtisch. Den Einsatzplan der Soko ließ er auf der Tischplatte liegen. Sein Blick streifte die Landkarte an der Wand, auf der mit roten Fähnchen die Fundorte der Leichen markiert waren. Wenn das Phantombild fertig war, würde sich Zagemann bei ihm melden. Auf seinen Partner war Verlass. Er konnte getrost ins Waldidyll fahren.


  Auf der Fahrt in die Pension legte Feuerbirk sich im Geist die Sätze zurecht, mit denen er Carla erklären wollte, weshalb er sich nicht eher gemeldet hatte. Bestimmt war sie sauer auf ihn, und zu Recht: Er hatte sie in Weimar zurückgelassen. Er hätte sie ins Waldidyll bringen müssen, doch da war der Mord an Jenny gewesen. Er hatte ihm einfach keine Zeit gelassen.


  Feuerbirk holte zu dem vor ihm fahrenden Wagen auf, der weit unter dem Geschwindigkeitslimit durch die Gegend kurvte. Fluchend bremste er. Suchte der etwa einen Parkplatz auf der Landstraße? Feuerbirk wartete die nächste Biegung ab, ehe er ausscherte und überholte. Schnell verschwanden die Scheinwerfer des BMWs in seinen Rückspiegeln.


  Linker Hand tauchten vereinzelte Gehöfte auf, mit Rosenrabatten vor den Mauern, umkränzt von blauen Blumenpolstern, die in der Dunkelheit wie dicke Schläuche wirkten.


  Feuerbirk bremste hart. Als die Harley stand, stieg er ab und schnitt mit dem Taschenmesser einen Rosenstängel ab. Frauen mochten Blumen, selbst Carla war da bestimmt keine Ausnahme.


  Er verstaute die Rose unter der Lederjacke, da klingelte sein Handy. Er fluchte, als er Edith Zumpes Namen auf dem Display sah, meldete sich dann aber doch.


  »Torsten«, schrie Edith in den Hörer. »Es ist etwas Schreckliches passiert.«


  »Carla«, flüsterte Feuerbirk, doch Edith redete bereits weiter.


  »Die Helene, sie ist tot, du musst auf der Stelle herkommen.«


  Was sagte Edith da? Frau Ritter sollte tot sein?


  »Mach schnell, Torsten. Beeil dich, bitte.«


  Feuerbirk schwang sich auf die Sitzbank. »Ich bin auf dem Weg. Warte auf mich.« Er trat auf den Anlasser und legte einen Blitzstart hin.


  Als das Waldidyll in Sicht kam, schaltete er die Maschine ab und ließ sie die letzten Meter ausrollen. Ralph Bartwicks silberner BMW stand vor dem Haus. Aus einer Eingebung heraus berührte Feuerbirk die Motorhaube. Sie war noch warm, Carlas Freund musste erst vor Kurzem angekommen sein. Ob Carla gemeinsam mit ihm unterwegs gewesen war? Die Vorstellung tat weh. Erst jetzt fiel Feuerbirk auf, dass die Pension im Dunkeln lag.


  Auf den Stufen vor dem Haus hockte eine Gestalt. Graue Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht, der Dutt hatte sich aufgelöst. Sie hielt den Kopf gesenkt und starrte auf einen Korb zu ihren Füßen. Bei seinem Anblick richtete sie sich auf. Es war Edith Zumpe. Sie stolperte ihm entgegen.


  »Die Helene liegt oben im Flur. Er hat sie umgebracht.«


  »Beruhige dich erst mal. Wen meinst du? Wer hat Helene umgebracht?«


  Edith setzte zum Sprechen an, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Sie zitterte wie Espenlaub. »Der Ga…«, stammelte sie schließlich.


  Feuerbirk fasste sie um die Schultern und schüttelte sie. Er musste sie zur Besinnung bringen, Gestammel half ihm nicht weiter.


  »Sag schon, von wem redest du?«


  »Der Gast, dieser Bartwick.« Edith lehnte den Kopf an Feuerbirks Brust. Augenscheinlich war sie völlig erschöpft.


  Feuerbirk schob sie eine Armlänge von sich weg und suchte ihren Blick. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe ihn gesehen. Er ist mit einem Affenzahn aus dem Haus gerannt, gerade als ich um die Ecke gekommen bin. Als wäre die Polizei hinter ihm her. Ich wollte Helene die Eier bringen.«


  Feuerbirks Blick fiel auf den geflochtenen Korb auf der Treppe, der mit einem karierten Tuch abgedeckt war. »Wohin ist er gelaufen?«


  »Weg. Ums Haus herum, in den Hof wahrscheinlich. Ich weiß es nicht.« Edith zitterte noch immer.


  »Geh rein und setz dich in die Küche. Ich bin gleich zurück.« Feuerbirk wartete nicht ab, ob Edith seinem Befehl Folge leistete. Er rannte durch die Einfahrt in den Hof.


  Ralph Bartwick stand im spärlichen Licht des Mondes, wickelte ein Bonbon aus und steckte es sich in den Mund. Er hatte offenbar nicht gehört, dass Feuerbirk auf der Harley gekommen war.


  Feuerbirk räusperte sich.


  Ralph fuhr herum. »Meine Güte, haben Sie mich erschreckt«, sagte er und trat rasch auf Feuerbirk zu.


  Bartwick hatte sein Aussehen vollkommen verändert. Die schwarzen Haare ließen ihn gedrungener erscheinen. Ein Geruch stieg Feuerbirk in die Nase, herb, fast bitter. Er kam ihm vertraut vor. Bartwick lutschte Lakritzbonbons.


  »Du Schwein«, flüsterte er.


  »Bitte?« Ralph hob die Augenbrauen.


  »Du hast Helene auf dem Gewissen. Und du hast diese jungen Frauen gekillt. Ihnen die Zungenspitzen abgeschnitten, nur weil sie lispeln. Was hast du mit Carla gemacht?«


  Bartwick trat einen Schritt zurück. »Sie spinnen wohl!«


  »Los, sag endlich. Was hast du mit Carla gemacht?«


  »Was geht Sie meine Freundin an?« Bartwick wandte sich ab.


  Feuerbirk stürzte sich auf ihn und riss ihn zu Boden. Ohne zu überlegen, schlug er zu. Seine Fäuste gruben sich in Bartwicks Magen und Brustkorb. Er hatte ihn vollkommen überrumpelt, er leistete keine Gegenwehr. Doch nach wenigen Momenten hatte Bartwick sich gefasst und schlug zurück. Feuerbirk kassierte Treffer auf Treffer.


  »Wo ist Carla?«, keuchte er.


  Ein Schlag in die Magengrube ließ ihn zusammenklappen. Hart schlug er auf der Erde auf. Etwas Kleines, Spitzes bohrte sich in seinen Bauch.


  »Ich habe keine Ahnung.« Bartwick holte aus, und Feuerbirk rollte sich blitzschnell zur Seite. Bartwicks Faust ging ins Leere.


  Feuerbirk riss den Reißverschluss seiner Jacke auf und zerrte die Rose hervor. Er fluchte, als sich ein Stachel in seinen Finger bohrte.


  Bartwick stand in Verteidigungshaltung mit leicht gebeugten Knien über ihm. Seine Arme hielt er in halber Höhe vor der Brust, bereit, jederzeit anzugreifen.


  Feuerbirk rappelte sich auf und warf ihm dabei die Rose ins Gesicht.


  Bartwick wich mühelos aus. »Sieh an, den Rosenkavalier spielen Sie also auch. Was haben Sie mit meiner Freundin angestellt?«


  »Das frage ich Sie.« Feuerbirk zückte seinen Ausweis. »Sie sind verhaftet.«


  EINUNDZWANZIG


  Carla hielt die Lider gesenkt. Knubbel sollte nicht sehen, dass sie sich fürchtete, doch durch den Wimpernschleier beobachtete sie ihn heimlich. Er hatte sie in den Stall geschleppt und ihre Hände und Füße mit einem Strick gefesselt. Dann hatte er auf eine Schütte Stroh gelegt, und seither machte er sich im hinteren Teil des Stalles zu schaffen. Er schien irgendetwas zu suchen, denn er tastete an einem Balken herum. Es klimperte leise, dann kam er wieder auf sie zu. Rasch schloss Carla die Augen.


  »Das habe ich nur für uns getan«, sagte Knubbels Stimme ganz nah an ihrem Ohr.


  Etwas Metallisches landete klirrend auf ihrer Brust, und sie riss die Augen auf. Im ersten Moment erkannte sie nicht, was es war. Dann sah sie, dass es sich um eine Schlinge handelte, an der mehrere Angelhaken hingen. Auf jedem Haken steckte ein kleiner brauner Klumpen.


  »Was ist das?«, hauchte sie.


  Knubbel nahm die Schlinge und ließ sie vor Carla hin und her pendeln. »Fuchs, du hast die Gans gestohlen, ich nehme deinen Mund. Lispelmäuler schweigen still, still und stumm, nichts zu kauen, kauen – schauen«, sang er leise.


  Carla unterdrückte ein Schaudern und zwang sich, ihn anzusehen. »Wie bitte?«


  »Die lispelnde Ira wollte schwatzen, da habe ich ihre Zunge genommen, einmal, zweimal. Viele Male.« Knubbels Finger fuhren die Haken entlang. Dann blickte er hoch zu Carla. »Ich habe es nur für dich getan.«


  »Für mich?«, wisperte Carla. Ihre Stimme klang unnatürlich hoch, und sie schluckte.


  Knubbel legte die Schlinge mit den Haken vorsichtig auf einen Balken und beugte sich über Carlas Gesicht. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen übergroß. Er starrte sie an, doch gleichzeitig schien er durch sie hindurch zu schauen. Sein Kiefer mahlte, die Muskeln an seinem Hals spannten sich. Unter Aufbietung aller Kräfte schnellte Carla nach vorn und knallte ihren Kopf gegen Knubbels Nase. Es knirschte, als sein Nasenbein brach.


  Knubbel heulte auf. Seine Faust traf sie an der Schläfe, dann wurde es dunkel um sie.


  Ein Schrei ließ Feuerbirk und Bartwick abrupt innehalten.


  »Was war das?«, fragte Bartwick und lauschte.


  »Carla. Es kam von dort.«


  Feuerbirk zeigte auf den Stall. Er steckte seinen Ausweis weg und hetzte über den Hof. An der Stalltür holte ihn Bartwick ein. Gemeinsam schoben sie die Tür auf und stürzten ins Innere.


  Knubbel kniete neben Carla, sein Oberkörper war über sie gebeugt.


  Feuerbirk sah eine Klinge in seiner Hand blitzen. »Legen Sie das Messer weg«, bellte er.


  »Lilo muss schweigen«, krächzte Knubbel. Ein Ausdruck mühsam gezügelter Wut lag in seinen Augen. Er presste Carlas Kiefer zusammen und zwang sie, den Mund zu öffnen. Dann hob er das Messer.


  »Messer weg«, schrie Feuerbirk noch einmal und warf sich nach vorn.


  Bartwick war neben ihm. Er prallte mit Knubbel zusammen, der kippte zur Seite. Das Messer fuhr um Millimeterbreite an Carlas Nase vorbei. Feuerbirk packte Knubbels Arm und schlug ihn auf den Boden, einmal, zweimal, bis Knubbel das Messer losließ. Knubbel bäumte sich auf, doch Bartwick drehte ihn mit einem Ruck auf den Bauch und presste sein Gesicht ins Heu. Feuerbirk stemmte ihm das Knie in den Rücken und legte ihm die Handschellen an. Dann holte er sein Handy aus der Jacke und forderte Verstärkung an.


  Währenddessen befreite Bartwick Carla von ihren Fesseln und nahm sie auf die Arme.


  »Bringen wir sie in ihr Zimmer«, sagte Feuerbirk.


  Bartwick wehrte ab. »Die tote Frau Ritter liegt davor. Carla muss das nicht unbedingt sehen.«


  »Ich dachte, das ist Ihr Werk.« Edith hatte doch Bartwick aus dem Haus kommen sehen.


  »Lassen Sie endlich Ihre haltlosen Verdächtigungen. Als ich sie gefunden habe, war sie schon tot.«


  Feuerbirk warf Knubbel einen Blick zu. Der grinste ihn unsicher über die Schulter an.


  »Haben Sie etwas damit zu tun?«, fragte Feuerbirk.


  »Es war ein Unfall.« Knubbel wand sich. »Ich wollte Helene nicht totmachen.«


  Wieder griff Feuerbirk zum Handy und alarmierte Zagemann. »Bring einen Arzt aus der Rechtsmedizin mit, wenn es geht, Dr. Bauer«, sagte er, dann band er Knubbel an einem Holzbalken fest. Bevor er Bartwick mit Carla ins Haus folgte, vergewisserte er sich, dass Knubbel nicht fliehen konnte.


  Bartwick brachte Carla ins Ritter’sche Wohnzimmer und legte sie auf die Couch. Er tätschelte ihr sacht die Wangen, und tatsächlich schlug sie nach einer Weile die Augen auf. Einen Moment lang irrte ihr Blick zwischen Bartwick und Feuerbirk hin und her. Sie starrte sie verwirrt an.


  »Sie sind in Sicherheit«, sagte er leise.


  Ihre Augen weiteten sich. »Knubbel.«


  »Es ist vorbei. Der Kommissar hat ihn verhaftet.« Bartwick nahm ihre Hand.


  Feuerbirk seufzte leise. Er sah Carlas Blick. So liebevoll wie ihren Freund hatte sie ihn noch nie angeschaut.


  »Knubbel ist ein Mörder. Er hat die Zungen der Frauen aufgespießt, dort im Stall.« Carla schüttelte sich.


  »Die Polizei wird sie sicherstellen. Damit dürften die Morde ein Ende haben.«


  Die Haustür schlug zu, kurz darauf kam Zagemann ins Wohnzimmer gepoltert. »Der Doc sieht sich gerade die tote Wirtin an. Die Kollegen haben Ritter schon mitgenommen. Er wird nach Erfurt überführt«, sagte er zu Feuerbirk. »Der junge Sommer hat ein klasse Phantombild hingekriegt. Es zeigt eindeutig Knut Ritter. Wir haben seine DNA mit den Speichelspuren an den Tatorten verglichen. Sie sind identisch.«


  Carla richtete sich auf. »Knubbel hat etwas Sonderbares gesagt. Kauen – schauen. Und er hat von einer Schule und Niederoderwitz gefaselt. Was hat es denn damit auf sich?«


  »Ihnen scheint es schon wieder recht gut zu gehen«, brummte Feuerbirk.


  Carla war noch blass, doch ihre Augen blitzten. »Ich will wissen, was damals passiert ist. Die ganze Wahrheit, bitte.«


  »Ich hoffe, Sie fragen nicht als Journalistin.«


  »Hoffen Sie, was Sie wollen. Sie haben Ralph verdächtigt, dabei ist er unschuldig. Also, was ist passiert?«


  Feuerbirk gab Zagemann ein Zeichen. Der holte einen Zettel aus der Tasche seines zerknitterten Jacketts. »Knut und Helene Ritter stammen aus einer sächsischen Bauernfamilie. Ihre Eltern besaßen in Niederoderwitz eine Landfleischerei, die allerdings ziemlich schlecht lief. Es gab da wohl Gerüchte um Menschenfresserei nach dem Krieg. Eine Lehrerin konnte sich noch gut an den jungen Ritter erinnern. Er war ein verschlossener, schwermütiger Junge. Als seine Freundin aus dem Dorf verschwunden ist, wurde er noch mehr zum Eigenbrötler.«


  »Diese Freundin, wie hieß sie?«, fragte Carla.


  Zagemann blätterte in seinem Notizbuch. »Ira Lattkowitz. Sie war siebzehn, als sie abgehauen ist.«


  »Sie ist nicht abgehauen«, flüsterte Carla. »Knubbel hat sie ermordet. Er hat es mir gesagt.«


  »Wir werden das überprüfen.« Zagemann klappte sein Notizbuch zu. »Ich schlage vor, wir beenden die Unterhaltung jetzt. Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen.«


  Feuerbirk sah Carla an, was sie von dem gut gemeinten Rat seines Kollegen hielt. Sie hatte ihre Unterlippe vorgeschoben und schien angestrengt nachzudenken. Als sie aus dem Zimmer ging, hatte sie nur einen beiläufigen Blick für Zagemann übrig.


  Feuerbirk nestelte seine Pfeife aus der Tasche und wartete, bis Carla und Bartwick die Stube verlassen hatten. Dann sagte er zu Zagemann: »Gute Arbeit. Ich mache mich gleich an den Bericht.«


  »Hat das nicht bis morgen Zeit?«


  »Die Zeugen reisen morgen ab. Ich brauche ihre Unterschriften unter dem Protokoll.«


  »Da will ich dich nicht aufhalten. Ich schau mal nach dem Doc und weise die Spurensicherung ein.« Zagemann verließ das Wohnzimmer.


  Feuerbirk blieb allein zurück. Sein Blick wanderte durch den Raum, streifte Nippes und großblättrige Zimmerpflanzen, gehäkelte Deckchen und die Sofadecke aus Kaninchenfell.


  So lebte also ein Massenmörder. Das Heim der Geschwister Ritter unterschied sich in nichts von dem tausender anderer Menschen. Und trotzdem musste es in Knubbels Leben etwas gegeben haben, das ihn aus der Bahn geworfen und einen Mörder aus ihm gemacht hatte.


  Die Stubenuhr, ein monströses Vehikel, schlug elfmal. Müde rieb Feuerbirk sich die Augen. Im Hinausgehen löschte er das Licht, dann holte er sich aus dem Kühlschrank eine Flasche Bier und machte sich daran, die Aussagen für das Protokoll aufzuschreiben.


  Draußen trafen die ersten TV-Wagen und Presseleute ein. Sie mussten sich bis auf Weiteres damit begnügen, die herumstehenden Einwohner zu interviewen, denn die Polizei hatte das Waldidyll weiträumig abgesperrt.


  Der nächste Morgen begann diesig. In der zweiten Nachthälfte hatte es geregnet. Es roch nach nassem Heu und Kuhmist. Erste zaghafte Sonnenstrahlen kämpften sich durch die feuchte Luft. Feuerbirk klebte das Hemd schon jetzt am Rücken, obwohl es noch früh am Tag war.


  Edith Zumpe war aus der Nachbarschaft herübergekommen und hatte sich bereit erklärt, das Waldidyll bis zur Abfahrt der Gäste in Obhut zu nehmen. Sie war immer noch durcheinander, doch sie hatte sich zumindest so weit gefangen, dass sie Kaffee kochen und Frühstück machen konnte. Carla und Bartwick hatten kaum etwas gegessen, das Waldidyll wirkte ohne Helene Ritter trostlos und leer. Sie konnten es kaum erwarten abzureisen.


  Bartwick saß bereits hinter dem Steuer des BMW, Carla stand neben dem Wagen und streckte Feuerbirk die Hand entgegen.


  »Leben Sie wohl, Cowboy.«


  »Ist das ein Abschied für immer?«


  Carla nickte mit einem kleinen Lächeln. »Es hätte ohnehin nicht mit uns geklappt.«


  Ihr Lächeln schmerzte Feuerbirk. »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte er halbherzig und hätte am liebsten gesagt, dass es sehr wohl zwischen ihnen gut gegangen wäre.


  Carla stieg ein, und Bartwick gab Gas. Ein letztes Winken, dann waren sie fort.


  Feuerbirk wandte sich zum Haus zurück. Doch noch bevor er die Tür erreicht hatte, ertönte ein Hupen hinter ihm. Eine irrwitzige Hoffnung ließ ihn herumfahren.


  Carla!


  Doch ein grasgrüner Polo bremste vor ihm, am Steuer saß Psychologin Grünberg. Sie sprang aus dem Wagen und strahlte ihn an. Gleich darauf legte sich ein Schatten über ihr Gesicht. Vermutlich sah sie ihm die Enttäuschung an.


  »Ich habe einige Erklärungen für Sie«, sagte sie und schob sich an ihm vorbei ins Haus. In der Hand trug sie eine große Tasche, ein Monstrum, in das mindestens vier gefüllte Aktenordner passten.


  Ergeben folgte er ihr. An der Tür drehte er sich ein letztes Mal um. Sein Blick fiel auf den Polo, der wie ein Frosch auf der Straße hockte. Grün wie die Hoffnung. Er hatte keine Ahnung, ob er sich überhaupt noch irgendetwas erhoffen sollte.


  »Was führt Sie zu mir?«, fragte er, als er Frau Grünberg im verlassenen Frühstücksraum gegenübersaß und die ersten Rauchwolken aus seiner Pfeife aufstiegen.


  »Zagemann lässt grüßen.« Die Grünberg reichte ihm einen Ordner.


  Feuerbirk schaute sie an. »Ich kenne den Inhalt. Es besteht der dringende Verdacht, dass Ritter nicht nur die uns bekannten Opfer ermordet hat, sondern auch seine ehemalige Freundin, eine gewisse Ira Lattkowitz. Aber warum, in Gottes Namen?«


  »Ritter hat eine Persönlichkeitsstörung, latente Schizophrenie, in der er Macht in destruktiver Beziehung genießt.«


  »Das heißt auf Deutsch?«


  »Er musste töten, und zwar immer dann, wenn er glaubte, Ira vor sich zu haben. Jedes lispelnde Mädchen hat ihn an sie erinnert. Er hat ihr die Zunge abgeschnitten, also tat er das auch bei seinen anderen Opfern.«


  »Das ist eine ziemlich einfache Erklärung.« Feuerbirk pustete einen Rauchring in die Luft und schaute ihm nach.


  »Dann versuche ich es andersherum«, sagte die Grünberg. »Knut Ritter ist nicht besonders intelligent. Er hat es mit Mühe und Not bis zur sechsten Klasse geschafft. Alle Versuche, ihn zu einem besseren Schulabschluss zu bringen, sind fehlgeschlagen. Seine Lehrerin Lilo Mannteufel hat tagelang mit ihm geübt, doch es war aussichtslos. Ritter hätte in eine Förderschule gemusst, aber da war kein Platz frei. Also hat man ihn sich selbst überlassen.«


  »Das zeugt nicht unbedingt von einer guten Betreuung.«


  Die Grünberg zuckte mit den Schultern. »Die Zeiten waren eben so.«


  »Und weiter?«


  »Dann wurde seine Schwester vergewaltigt. Es war der Nachbar, ein schon alter Mann. Danach hat sie sich dem Bruder anvertraut, wahrscheinlich aus Angst, dass es noch einmal geschehen könnte.«


  »Ein Mensch mit unterdurchschnittlich gebildetem Geist würde seine Schwester rächen wollen.«


  »Das hängt nicht von der Bildung ab.«


  Feuerbirk grübelte vor sich hin. »Damals könnte Ritter einen ersten Schaden davongetragen haben.«


  »Lesen Sie das Vernehmungsprotokoll. Ritter war geständig. Für ihn dürfte es eine Befreiung gewesen sein, dass er sich alles von der Seele reden konnte.«


  Feuerbirk überflog die Berichte. Währenddessen setzte er die inzwischen erloschene Pfeife erneut in Brand. »So viel Elend.«


  »Knut Ritter wird wegen mehrfachen Mordes angeklagt. Er hat sieben Frauen auf dem Gewissen, dazu den alten Lattkowitz.«


  »Wenn das reicht.«


  »Ein neunter Mord konnte gerade noch verhindert werden. Viola Gunder. Er hat ihr aufgelauert, doch sie ist ihm entkommen.«


  Feuerbirk stutzte. »Wann hat sie Ihnen das gesagt?«


  Die Grünberg schaute auf ihre Armbanduhr. »Vor knapp zwei Stunden, eher hat sie sich nicht getraut.«


  »Das Mädel hat unwahrscheinliches Glück gehabt.«


  »Glauben Sie mir, das weiß sie.«


  »Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet der träge Knubbel unser Massenmörder ist. Acht Menschenleben hat er ausgelöscht, vielleicht auch mehr.«


  »Ich glaube nicht, dass er etwas verschwiegen hat. Auf mich wirkte er ehrlich. Seit Iras Tod hat er sich verfolgt gefühlt, jetzt hat er eine Chance gesehen, endlich mit der Vergangenheit abzuschließen.«


  »Lebenslänglich im Knast?« Feuerbirk hatte Zweifel.


  »Die Zelle wird ihm Sicherheit geben.«


  »Zumindest hat er genug Zeit, seine Taten zu bereuen.«


  »Vergessen Sie es. Er denkt, er hat Ira bestraft. Dass er auch andere Frauen ermordet hat, begreift er nicht.«


  »Mein Gott.«


  »Bekommt man hier einen Kaffee?«, fragte die Grünberg.


  Feuerbirk deutete auf die Küchentür, und sie setzte sich in Bewegung. Während er ihr nachschaute, registrierte er die Wölbung ihres Pos, der sich unter dem engen Rock abzeichnete. Was er sah, gefiel ihm ausnehmend gut.


  Edith Zumpes Stimme schrillte, Geschirr polterte. Kurz darauf tauchte die Grünberg wieder auf. »Kaffee ist alle, schade.«


  Feuerbirk klopfte seine Pfeife aus und verstaute sie in der Jacke. »Ich kenne ein nettes Restaurant. Es gehört einem Freund von mir. Paolo macht ein sagenhaftes Eis.«


  »Sagen Sie bloß, das ist eine Einladung?« Die Grünberg lächelte.


  »Was sonst.«


  »Nett von Ihnen, danke.« Sie rückte ihre Brille gerade und schaute ihm tief in die Augen.


  Feuerbirk erwiderte den Blick. »Wir sitzen im selben Boot. Der Fall Ritter wird uns eine Weile beschäftigen, davon bin ich überzeugt.«


  »Ich auch. Wir stehen erst am Anfang, es gibt noch eine Menge zu tun.«


  Seite an Seite verließen sie den Frühstücksraum. Als sie aus der Pension traten, hielt Feuerbirk der Grünberg die Türe auf.


  »Übrigens, ich heiße Torsten«, sagte er.


  Die Grünberg reichte ihm die Hand. »Der Name passt zu Ihnen. Ich bin Rosalie.« Sie ging zu ihrem Polo und verstaute ihre Tasche auf der Rückbank.


  Feuerbirk sagte: »Wie lobenswert.«


  »Bitte?«


  »Ich finde es ausgezeichnet, dass Sie das Ungetüm hier zurücklassen. Was zum Teufel schleppen Sie darin herum? Wackersteine?«


  »Frauenkram. Sie wollen es nicht wirklich wissen.«


  Das stimmte. Was es auch war, ein Nachthemd jedenfalls würde Rosalie nicht so bald brauchen, zumindest, wenn es nach Feuerbirk ginge.


  Als er ihr den Motorradhelm reichte, bemerkte er, dass sie die obersten zwei Knöpfe ihrer Bluse geöffnet hatte, während er seine Jacke angezogen hatte. Er konnte den Ansatz ihrer Brüste sehen, ein deutliches Signal.


  Der Tag versprach besser zu enden, als er begonnen hatte. Carla Schreiber war davongefahren, doch andere Frauen hatten auch schöne Töchter, und Feuerbirk war bereit, sich trösten zu lassen. Versonnen lächelte er in sich hinein.
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  EINS


  Seit zwei Tagen regnete es ununterbrochen. Der Boden war aufgeweicht und zu einer Mischung aus Schlamm, Wasser und grobem Dreck geworden. Die Baugrube lag trostlos in der matten Morgendämmerung. Doch an einer Stelle wuselten Menschen umher, die meisten trugen weiße Overalls. Es waren Mitarbeiter des Erkennungsdienstes, die darauf spezialisiert waren, am Tatort alle möglichen Spuren zu sichern.


  Kommissar Heinrich Heine, genannt Henne, kämpfte sich durch die Baugrube bis zu der Stelle, an der man die Leiche gefunden hatte. Die Kollegen hatten eine Zeltplane gespannt, damit der Regen keinen weiteren Schaden anrichten und Spuren wegspülen konnte.


  »Optimisten«, knurrte Henne und beschleunigte seine Schritte.


  Hagen Leonhardt, sein Assistent, stapfte nicht weniger trübsinnig hinter ihm drein. Erde und Lehm klebten in einer dicken Schicht an den Sohlen seiner hellen Wildlederslipper, die mittlerweile fleckig wie ein Tarnanzug waren.


  Henne trat unter die Plane. Er kannte die meisten der Anwesenden. Der Chef der Spurensicherung, Harald Fischer, hatte Urlaub. Statt ihm war Günter Beuthe, der korpulente Leiter des Labors, gekommen. Gewöhnlich drückte Beuthe sich um Vor-Ort-Untersuchungen. Sein Metier war die Auswertung von Sachbeweisen, fern von Leichen oder dem, was von ihnen übrig geblieben war. Vermutlich hatte die Zentrale keinen anderen Ersatz für Fischer finden können, oder Beuthe musste ohnehin Bereitschaft schieben. Jetzt stand er am Rand der Gruppe. Sein missmutiger Gesichtsausdruck ließ nur eine Deutung zu: Das Szenario widerte ihn an.


  Neben ihm standen zwei Männer, der eine groß und massig wie ein Walross, der andere klein und dürr und mit einem ausgebeulten Filzhut auf dem Kopf. Sie erinnerten Henne an Pat und Patachon, die Komiker aus seinen Jugendtagen, als er sich mit Vorliebe Slapstickfilme angeschaut hatte.


  Henne gesellte sich zu den beiden, murmelte einen Gruß und zückte seinen Dienstausweis. »Oberkommissar Heinrich Heine. Wie der Dichter, aber ich halte es mit der Wahrheit. Und wer sind Sie?«


  Er registrierte den Blick des Dicken, aus dem Abneigung pur sprach. Nichts Neues. Henne erlebte oft, dass die Leute spontan etwas gegen dunkelhäutige, knapp zwei Meter große Männer hatten. Im Falle dieses Zeugen konnte die spontane Abneigung allerdings nicht an Hennes Größe liegen. Vermutlich war es dann die Hautfarbe, das Erbteil von Hennes äthiopischem Vater.


  »Wenn Sie glauben, wir haben König abgemurkst, liegen Sie falsch«, sagte das Walross.


  »Immer schön langsam, ich habe nur nach Ihren Namen gefragt.« Henne tastete über die Narbe, die seine linke Gesichtshälfte teilte. Es war ein Andenken an einen Unfall, der schon lange zurücklag, doch er konnte die Tage zählen, an denen sie Ruhe gab. Auch heute brannte sie wie Feuer. Stressbedingt, hatte ihm Thomas Kienmann, sein Freund und der Polizeiarzt bei der Leipziger Kripo, eingeredet und ihm eine Salbe verordnet. Geholfen hatte sie bislang nicht.


  »Manne Gerd Gordemitz, Bauleiter. Ich habe ihn gefunden. Das ist Manne, er geht mir zur Hand.« Der Dicke schob den Dürren vor.


  »Manne wer?«


  »Manfred Heiligenbrand«, ergänzte der Dürre eilig. »Ich habe wie immer meinen Rundgang gemacht und gar nichts bemerkt.«


  Henne nickte. »Gibt es hier einen ruhigen Platz, an dem wir reden können?«


  »Die Baubude.« Gordemitz klang wenig begeistert.


  »Gehen Sie mit Kommissar Leonhardt voran, ich komme gleich.« Henne wollte zuerst noch den Fundort unter die Lupe nehmen.


  >Viel gab es nicht zu sehen. Der Tote war bereits in das Rechtsmedizinische Institut gebracht worden. Die Spurensicherung hatte seinen Umriss mit kleinen Fähnchen abgesteckt, von denen die Hälfte im Matsch versunken war. Akribisch nahmen die Kollegen Bodenproben und steckten alles in Tüten, was sie im Umkreis von mehreren Metern fanden.


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte Henne Beuthe.


  »Erinnere mich nicht daran. Jetzt kann ich wieder tagelang nichts essen.« Beuthes empfindlicher Magen gehörte zu seinen Lieblingsthemen. »Als ich kam, wurde er gerade weggebracht.«


  »Was haben die Herren Bauleiter und Konsorten erzählt?«


  »Der Tote soll ein gewisser Dankwart König sein.«


  Henne pfiff durch die Zähne. »Der Baulöwe! In Leipzig stolpert man alle naselang über seine Häuser.«


  »Deshalb kam mir der Name bekannt vor.« Beuthe zog am Reißverschluss seines Overalls.


  »Der war oft genug in der Zeitung.«


  »Hoch lebe die Presse. Ich weiß bis jetzt nur, dass er ein richtiges Schwein gewesen sein muss.«


  »So, so.«


  »Frag diesen Koloss von Gordemitz, der hat mir einiges geflüstert. Lohndumping und Überstunden waren an der Tagesordnung. Einen Sklaventreiber hat er den König genannt.«


  »Hat das dieser Heiligenbrand bestätigt?«


  »Das und eine ganze Menge mehr. Der Mann quatscht ohne Unterlass, eine wahre Fundgrube für dich.« Beuthe verzog den Mund.


  »Dann will ich den Herren mal auf den Zahn fühlen.« Henne winkte Beuthe zum Abschied zu.


  Er schlitterte durch den Matsch zu dem Anhänger, den Gordemitz wohlwollend als Baubude bezeichnet hatte. Dabei trat er in eine Pfütze und fluchte, als Wasser in seine Schuhe schwappte.


  Heiligenbrand hatte Kaffee gekocht. Der Duft versöhnte Henne ein wenig. Unaufgefordert füllte der Dürre eine Tasse und schob sie ihm über den Tisch.


  »Wo ist Gordemitz?«, fragte Henne.


  »Er setzt den Rundgang fort, das muss sein. Bald kommen die ersten Handwerker, da muss alles seine Ordnung haben. Ihr Kollege begleitet ihn.«


  Henne bezweifelte, dass an diesem Tag auf der Baustelle weitergebaut wurde, doch er nickte nur und nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee. Um sie herum waren überall Baupläne zu sehen, auf dem Tisch, den Regalen, an den Wänden. Dazwischen hingen einige Fotos, alle stellten sie Dankwart König dar. Auf einem stand er in großer Pose neben dem Oberbürgermeister, auf einem anderen war er mit dem Landesvater zu sehen, dann wieder lachte er inmitten der wie Werbemänner für Zahnpasta strahlenden Fraktionsvorsitzenden verschiedener Parteien.


  »Wohl dem, der einflussreiche Freunde hat«, sagte Henne.


  »Ach was, König hat sich nur gern ins Rampenlicht geschoben. Eigentlich wollte niemand etwas von ihm wissen.« Heiligenbrand schaltete die Kaffeemaschine aus.


  »Tatsächlich?«


  »Er war ein Grünschnabel. Im Grunde hatte er keine Ahnung vom Bau. Er hat Verkäufer gelernt, für Unterwäsche. Das muss man sich mal vorstellen.« Heiligenbrand tippte sich an die Stirn. »So einer sattelt um und baut Häuser, Einkaufscenter, Tiefgaragen. Aber das Geld dazu hat er gehabt. Und das Know-how hat er eben gekauft.«


  »Gab es einen zweiten Mann im Geschäft? Hatte er einen Partner?«


  »Nee, da hätte er ja teilen müssen. König hat sich Leute genommen, die keine Alternative hatten. Leute wie mich, zu alt für den Arbeitsmarkt und die Tariflöhne. Ich will noch nicht zu Hause herumsitzen und auf die Rente warten. Mit fünfundfünfzig fühle ich mich jung.« Die Tränensäcke unter den blassblauen, rotgeränderten Augen und die Furchen auf der Stirn und um den Mund herum ließen Heiligenbrand viel älter als Mitte fünfzig erscheinen. Wahrscheinlich schlief er nie richtig und aß zu wenig.


  »Hat er auch junge Leute beschäftigt?«, fragte Henne.


  »Klar, Lehrlinge, die den Abschluss verkackt haben, Praktikanten, Ausländer. Alle, die die Klappe halten und nicht aufmucken aus Angst, sie könnten ihren Job verlieren.« Heiligenbrand kickte den Zigarettenstummel durch die halb geöffnete Tür. »Aber das ist jetzt ohnehin egal. Jetzt ist er tot, und mein Job ist auch weg.«


  »Gordemitz hat gesagt, Sie gehen ihm zur Hand. Was hat er damit gemeint?«


  »Mädchen für alles.« Heiligenbrand angelte eine neue Zigarette aus dem Päckchen. »Pläne, Aufsicht, Kontrolle, Abnahme, Kalkulation. Und die Dinge, die niemand gern macht: Kaffee kochen, abwaschen, aufräumen.«


  »Auch Personalsachen und Arbeitsschutz?«


  »Arbeitsschutz? Gestatten Sie, dass ich lache?« Tatsächlich entblößte Heiligenbrand eine Reihe gelblicher Beißerchen. Doch sein Lachen erstarb so schnell, wie es gekommen war. »Personal hat König eingestellt und gefeuert. Für die Lohnabrechnung gibt es ein windiges Büro. Ich hab noch keinen von denen hier auf der Baustelle gesehen. Ohnehin wurde der Lohn meistens bar auf die Hand gezahlt.«


  Henne nahm sich vor, bei den Sozialträgern nachzuforschen. Renten-, Kranken-, Pflege-, Arbeitslosenversicherung, eine Menge Anhaltspunkte. Das Lohnbüro konnte er gleich mit unter die Lupe nehmen. »Wissen Sie etwas von Freunden oder Familie?«


  »Bleiben Sie mir bloß mit den Weibern vom Leib. Ich bin zweimal geschieden, hat mich jedes Mal ein Schweinegeld gekostet. Für mich ist das Mann-Frau-Ding durch.«


  Henne hatte kein Bedürfnis, Heiligenbrands gestörtes Verhältnis zum weiblichen Geschlecht zu erörtern. »Königs Familie, meine ich.«


  Heiligenbrand kratzte sich am Kopf. Gleichmütig betrachtete er das Büschel Haare, das zwischen seinen Fingern hängen blieb. »Da gibt es eine Angetraute, eine schöne, stolze. Wie ein Filmstar sieht die aus. Ich habe mich immer gefragt, was so eine an dem König findet. Schauen Sie sich die Fotos an. Da ist er noch gut getroffen. In Wahrheit hat er alt ausgesehen, mit einem gemeinen Zug um den Mund. Den hat er bis zum letzten Atemzug behalten.«


  »Was meinen Sie mit: bis zum letzten Atemzug?«


  »Na, ich hab ihn doch gesehen. Gordemitz und ich, wir sind oben entlanggelaufen.« Heiligenbrand zeigte durch das Fenster des Bauwagens in Richtung des Randes der Baugrube, der sich gut fünf Meter über dem Boden dahinzog. »Es war arschdunkel, das kann ich Ihnen sagen. Bei dem verdammten Regen war kaum etwas zu erkennen. Gordemitz hat ab und zu mit dem Handscheinwerfer geleuchtet, und auf einmal war da ein Mensch im Lichtkegel, mitten im Dreck. Wir sind sofort runtergerannt, da haben wir noch nicht mal gewusst, dass es der König war. Ich dachte erst, da wäre einer gestürzt oder so. Nee, der war mausetot.«


  »Haben Sie eine Vermutung, wodurch er … ich meine, woran er gestorben ist?«


  Heiligenbrand hob die Schultern. »Was weiß ich, tot eben. Vielleicht hatte er einen Herzinfarkt.«


  Das würde die Obduktion ergeben. Henne zupfte nachdenklich an seinem Schnauzer herum.


  »So eine Rotzbremse hatte ich früher auch«, sagte Heiligenbrand. »Macht nur Arbeit, dabei mögen die Weiber die Oberschenkelbürsten nicht einmal.« Er lachte.


  Henne fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er war stolz auf seinen Kinnbart, der ihm das Aussehen eines Piraten verlieh. »Sehr witzig«, entgegnete er. »Ich möchte alles über Königs Geschäfte wissen.«


  »Da sitzen wir morgen noch hier.«


  »Umso eher sollten Sie beginnen.«


  »Erstens wäre da das Einkaufscenter. Ein Riesending, Millionen hat er damit gescheffelt. Zweitens eine Passage, drittens das Unigebäude, die Kirchen, die Wohnhöfe in der Südvorstadt, das Altenheim in Kleinzschocher, die Plagwitzer Künstlerschmiede – ein Umbau übrigens –, das Museum, Bürohäuser, zwei Privatschulen …« Heiligenbrands Finger reichten nicht aus, um weitere Projekte aufzuzählen.


  »In Ordnung«, sagte Henne. »Das werden wir in den nächsten Tagen untersuchen.«


  »Warum der ganze Aufriss? Wenn er doch bloß einen Infarkt hatte.«


  Eben noch hast du angegeben, du wüsstest nichts über die Todesursache deines Chefs, dachte Henne. Seine Narbe pulsierte wie ein schmerzender Zahn. »Routine. Sobald wir wissen, dass es ein natürlicher Tod war, wird alles eingestellt.«


  Von draußen kamen Geräusche. Gordemitz trampelte mit Leonhardt im Schlepptau die Stufen des Bauwagens herauf.


  »Gut, dass du kommst«, sagte Henne zu Leonhardt. »Bist du so weit?«


  Leonhardt nickte. Er hatte Gordemitz wohl auf dem Rundgang befragt. Vorerst gab es hier nichts mehr für die Kommissare zu tun. Henne war froh, dem verräucherten Bauwagen zu entkommen. Er selbst hatte schon vor mehr als zehn Jahren mit dem Rauchen aufgehört.


  Drei Stunden waren vergangen, seit die Kollegen vom Polizeirevier Süd den Todesfall gemeldet hatten. Mittlerweile war es acht Uhr durch, und Henne hatte nur eine einzige Tasse Kaffee intus. Zeit für Nachschub, denn ohne Kaffee konnte er schlecht denken.


  Noch immer regnete es in Strömen. Der Himmel war von dickbäuchigen Wolken beherrscht, die jede Hoffnung auf besseres Wetter im Keim erstickten. Henne hatte seinen Schirm im Auto vergessen. Leonhardt hatte in der Hektik gar nicht erst daran gedacht, einen mitzunehmen.


  Egal, sie waren ohnehin bereits durchnässt. Mit langen Schritten liefen sie zum Wagen und stiegen ein. Henne schaltete die Heizung ein und gab Gas. Die Wischerblätter zuckten wie verrückt über die Scheibe. Sie hatten Mühe, der Wassermassen Herr zu werden.


  »Halt mal da vorn«, sagte Leonhardt.


  Henne erkannte die Werbetafel vor der Bäckerei und legte eine Vollbremsung hin.


  Leonhardt stieg aus und kam kurz darauf mit einer Tüte ofenfrischer Brötchen zurück. »Sie sind noch warm.«


  Bis sie das Eingangsportal der ehrwürdigen Polizeidirektion erreicht hatten, war die Wärme der Brötchen allerdings verflogen. Auf dem Weg zur Treppe riskierte Henne einen Blick zu Gitta, die den Empfangsbereich managte. Ihre Lockenpracht leuchtete in einem satten Violett. Henne schluckte. Gitta liebte Kunsthaar in jeder Form. Ob Perücken, Strähnen, Zöpfe, Dutte – sie musste alles haben, was die Bestände ihres Händlers hergaben. Es war ein gewöhnungsbedürftiger Anblick auf dem alternden Frauenkopf.


  Während die Kaffeemaschine blubberte, wippte Henne in seinem Bürosessel, die Beine auf den Papierkorb gelegt, die Hände im Genick verschränkt. Seine Schuhe trockneten derweil auf dem Heizkörper. Nebenbei verleibte er sich zwei Brötchen ein und sah Leonhardt beim Tippen des Erstberichts zu.


  »Was hast du von Gordemitz erfahren?«, fragte er.


  Leonhardt schaute von der Tastatur hoch. »König war nicht gerade beliebt. Gordemitz musste ständig damit rechnen, dass er gefeuert wird. Den anderen ging es ebenso.«


  »Das hat Heiligenbrand auch gesagt.«


  »Glaubt man Gordemitz, ist Heiligenbrand ein Spinner, ein Windhund, ein bequemer Sack, ein Möchtegern-Chef und dazu noch ein Alkoholiker. Letzteres hat sich wohl erst vor Kurzem herausgestellt.«


  »Nette Beschreibung.«


  »Es kommt noch besser. Heiligenbrand soll die Arbeiter ausspioniert haben.«


  »In Königs Auftrag?«


  »Oder um sie auf eigene Rechnung zu erpressen. Das wusste Gordemitz nicht. Jedenfalls haben der Dürre und König oft die Köpfe zusammengesteckt. Dabei ist nie was Gutes rausgekommen, sagt Gordemitz.«


  »Und was meint ein Hagen Leonhardt dazu?«


  »Nenn mich nicht Hagen, du weißt, wie sehr ich den Namen verabscheue.«


  »Heiligenbrand und König«, sagte Henne. »Das passt irgendwie nicht zusammen.« Der Dürre hatte ziemlich abfällig über König geredet.


  »Eine Hassliebe. Die haben oft auf ein Herz und eine Seele gemacht, genauso oft gab es aber auch Krach. Zuletzt am Montag.«


  »Das war vor zwei Tagen.«


  »Es ist um irgendwelche Betonpfeiler gegangen. Das glaubt zumindest Gordemitz.«


  Henne malte in seinem Notizbuch ein dickes Fragezeichen hinter Heiligenbrands Namen. »Ist der Kaffee fertig?«


  »Kommt sofort.«


  Henne nahm Leonhardt den Pott ab und trank. Wie immer verbrannte er sich beim ersten Schluck die Zunge. »Muss der immer so heiß sein?«


  Er pustete in die Tasse. Aus den Augenwinkeln sah er Leonhardt grinsen. Er ahnte, was seinem Assistenten durch den Kopf ging. Hagen Leonhardt hatte ihm einmal erzählt, was seine Großmutter zu antworten pflegte, wenn man sich über zu heißes Essen beschwerte: Kaltfeuer gibt es nicht. Henne griff nach dem Bericht. Er überflog ihn und setzte dann seinen Kringel darunter, unleserlich wie immer.


  


  Henne hatte beschlossen, sich nicht auf den Postweg zu verlassen, sondern den Obduktionsbericht eigenhändig aus der Rechtsmedizin zu holen. Das Rechtsmedizinische Institut befand sich keine zwei Kilometer von der Polizeidirektion entfernt auf dem Gelände des Universitätsklinikums, eingebettet zwischen den Gebäuden der Virologie und Immunologie, der Medizinischen Mikrobiologie, der Liebigstraße und der Johannisallee.


  Der Regen war in gleichmäßiges Nieseln übergegangen. Grund genug, fand Henne, um für die kurze Entfernung das Auto zu nehmen.


  »Ich würde zu gerne wissen, wie viel Zeit Dr. Schemkeler diesmal braucht«, sagte Leonhardt, als Henne startete.


  »Auf den lasse ich nichts kommen.« Schemkeler war der einzige obduzierende Arzt, den Henne leiden konnte.


  Er parkte direkt vor der Tür der Rechtsmedizin im Halteverbot. Leonhardts beredte Blicke kümmerten ihn nicht. Stattdessen blickte er hoch zu der altdeutschen Inschrift über der Eingangstür, Überbleibsel aus der Gründungszeit anno 1900: »Institut für Gerichtliche Medizin«.


  Im Innern des Gebäudes war es kühl. Fröstelnd schlug Henne den Kragen seiner Jacke hoch, und sie folgten der Ausschilderung zur Leichenaufbewahrungshalle.


  Schemkeler erwartete sie bereits in dem nüchternen Raum, der von Edelstahl und Fliesen beherrscht wurde.


  »Ich habe ihn wieder zusammengeflickt. Sie können ihn beruhigt betrachten.« Sein Ton war sachlich, weit entfernt von jeglicher Ironie.


  Henne war dankbar, dass Schemkeler keine Anspielung auf die Übelkeit machte, die ihn gewöhnlich beim Anblick der nackten, starren Körper packte, denen noch die Spuren der Obduktion anzusehen waren. Das unterschied den Mediziner von seinen Kollegen, die keine Gelegenheit ausließen, dem unbequemen Oberkommissar eins auszuwischen.


  Die spitze Nase des Toten auf dem Stahltisch stach aus seiner ungesunden Haut. Das war das Erste, was Henne auffiel. Dann der verzogene Mund. Heiligenbrand hatte recht, er wirkte tatsächlich gemein.


  »Woran ist er gestorben?«, fragte Henne.


  »Das zeige ich Ihnen gleich. Kommen Sie mit, wir müssen in die Toxikologie.« Schemkeler schloss den Leichensack und ging voran.


  »Alle Achtung, Sie waren fleißig.«


  Falls sich der Doktor über das Lob freute, sah man es ihm nicht an. Er zeigte kein Lächeln. »Meine Frau ist zur Kur. Zu Hause fällt mir die Decke auf den Kopf. Da bleibe ich lieber auch in den Nächten hier.«


  Henne nickte. Auch ihn beherrschte die Arbeit. Deshalb hatte sich Erika von ihm scheiden lassen. Sie hatte es sattgehabt, nur an zweiter Stelle zu stehen. Mittlerweile war sie zwar zu ihm zurückgekommen, doch im Grunde hatte sich nichts geändert.


  Das Büro der forensischen Toxikologie, in das Schemkeler Henne und Leonhardt führte, war erstaunlich übersichtlich. Ein Tisch mit Computer nebst Bildschirm und vergrauter Tastatur. An der Wand ein Telefon, daneben zwei Schränke und ein Gerät, das wer weiß wozu dienen mochte.


  Schemkeler drückte einige Tasten. Der Drucker spuckte mehrere Blätter aus.


  »Blutprobe«, entzifferte Henne. »Hypothermie, vermutlich Arrhythmie, analgesiert und sediert.«


  »Starke Unterkühlung, unregelmäßiges Herzverhalten, gedämpfte Funktionen und dazu Entleerungsverzögerung«, übersetzte Schemkeler. »In Blut und Urin ist Amphetamin nachweisbar.«


  »Sieh an, König hat geschnupft.«


  »Im Interstitium, dem Zwischengewebe, und den Alveolen der Lunge habe ich Blut gefunden, ein klassisches Lungenödem. Dann habe ich die Pupillen untersucht. Ich zeige es Ihnen.«


  Schemkeler startete die Videoaufzeichnung, die er bei der Obduktion gemacht hatte. Er spulte vor und stoppte, als Königs Augen groß im Bild waren. »Eine Mydriasis.«


  Selbst Henne fiel auf, dass die Pupillen riesig waren. »Das bedeutet?«


  »Tot durch Herzversagen, hervorgerufen durch ein Gift.«


  »Fremdverschulden oder Selbstmord? Ein Unfall?«


  »Das kann man nicht mit Gewissheit sagen. Zumindest hatte er jede Menge genetisches Material unter den Fingernägeln, das ich nicht zuordnen kann. Genaueres ergibt sich vielleicht nach der Untersuchung seiner Kleidung. Derzeit ist ungeklärt, ob er die Substanz freiwillig genommen hat oder ermordet wurde. Finden Sie es heraus, Herr Oberkommissar.«


  »Moment noch, von welcher Substanz reden wir hier?«, fragte Leonhardt.


  »Alles deutet auf Morphin. Sie finden es in jedem Analgetikum.«


  »Eine Vergiftung mit Schmerztabletten?«


  »Oder Tropfen, Kapseln, Zäpfchen, Pflaster. Eine Injektion schließe ich aus«, sagte Schemkeler.


  »Was macht Sie so sicher?«


  »Ich habe keine Einstiche entdeckt.«


  Hennes Narbe meldete sich zurück. Er wollte weiß Gott nicht mit Schemkeler tauschen, doch er beneidete den Doktor darum, dass der eine eindeutige Aussage machen konnte. Für ihn selbst war der Fall alles andere als klar.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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